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Vorrede. 


One Geſchichte der Kuͤnſte und der Lit- 


teratur, ſagt Baco, gleicht die Weltgeſchichte 


dem Yolyphem , desjenigen Gliedes berau- 
bet, aus welchem die Seele am hellſten her⸗ 


vorſtralt. Ungeachtet aller unfruchtbaren 


Nachrichten von einzelnen Kuͤnſten und Kuͤnſt⸗ 
lern, faͤhrt Baco fort, ungeachtet ſo vieler 
magern Erzaͤlungen von beſondern Schulen, 
Secten und Büchern, ſcheint die aͤchte Lit⸗ 
terargeſchichte noch immer ein ungebautes 


"TY Land 
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Land. Dieſelbe ſollte den Urſprung, den 
Fortgang, die Wanderungen, den Verfall, 
die Ausld{ung , die Wiederherſtellung der 

Gelehrſamkeit und der Kuͤnſte umfaſſen. 
Eben ſo wie die buͤrgerliche Geſchichte ſollte 
ſie jedes Verhaͤltniß zwiſchen Urſache und 
Erfolg, ſie ſollte die Beſchaffenheit des Cli⸗ 

ma, die glückliche oder ungluͤckliche Anlage 

der Einwohner, den Einfluß der Religion, 
der Regierung, der Sitten, dieſer oder 
jener außerordentlicher Geiſter, kurz, jeden 
günſtigen oder unglinſtigen Umſtand bemer- 
ken. Der litterariſche Geſchichtſchreiber ſoll⸗ 
te nicht nur eigentliche Hiſtorie und Kritik, 
ſondern von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
die Bücher jedes Zeitraums ſelber zu rath 
ziehn, um ſo vermittelſt Beobachtung des 
Innhaltes, des Styls, der Lehrart den je⸗ 
desmaligen Genius der Zeiten gleichſam 
aus der Gruft zu erwecken. Immer ſollt 
er hiebey nicht blos eitle Lobpreiſung der 
Künſte und Wiſſenſchaften oder leere Be. 
friedigung des Fürwitzes und der Neügier, 

ö * etwas weit Wade und nützliche, 
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120 naͤmmlich auf der einen Seite ge⸗ 
nauere Prüfung der menſchlichen Geiſtes. 
kraͤfte, und auf der andern Seite ihres Ein⸗ 
fluſſes auf dffentliche Gluckſeligkeit im Aug 
baben. l 


In ſolchem Geſichtspunct entworfen, 
würde ohne Zweifel die Geſchichte unſrer 
Sprache und unſrer Litteratur ungemein 
intereſſant ſeyn. Für uns waͤren die Re⸗ 
volutionen derſelben ein Spiegel von den 
Revolutionen der Nation ſelber und ihrer 
Denkart. Im grauen Altertum wuͤrden 
wir die teutſchen Voͤlkerſchaften, ungefeht 
wie heut zu Tage die americaniſchen, rauh, 
arm, geſetzlos, ohne gemeinſame Gleich⸗ 
foͤrmigkeit wie ihre Sprache ſelbſt ſehn. 
Beynahe noch ganz im Stand der Natur 
würden die Menſchen und ihr Ausdruck 
uns gleich kuͤhn und ſtark ſcheinen. Nur 
darf man die Lebensart der Germanier 
wie ſie Tacitus ſchildert, erwaͤgen, daß ih⸗ 
nen zwar milde Sitten, Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ehen gemangelt, daß ſte aber dieſen 

LE Mangel 
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Mangel durch Muth und Großſinn, durch 


tiefe Empfindung der Ehre und Tugend 


vergütet; daß ſie zwar die Goͤtter verehret, 

aber weder Tempel noch Bildſauͤlen gehabt, 
ſondern dieſelben in Haynen und auf Ge⸗ 
bürgen gefeyrt haben; daß ſie, zufrieden 


mit dem Obdach der Bauͤme oder der Zu⸗ 
flucht in Hoͤlen und Kluͤften, keine Hauͤſer 
beſeſſen; daß Thierhakite ihre gewdhnliche 
Kleidung, und was die bloſſe Ratur giebt, 


ihre Speiſe geweſen; daß ihr Haupt und 
Führer nichts wichtiges ohne Berathſchla⸗ 


gung des Volkes gethan hahe; daß Krieg 


und Jagd ihre liebſte Beſchaftigung was | 
ren; daſ , wer ohne Schild aus dem 


Trefen zuriicffam , ehrlos erklaͤrt worden: 
wer zweifelt, daß die Sprache ſolcher 
Menſchen nicht ganz ſinnlich, bildlich, 


poetiſch, und dabey kurz und duͤrftig, 
doch immer ſtark und nachdrücklich gewe⸗ 
ſen? . 
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Von der Bübne ſehn wir die teutſchen 
Barden verſchwinden, indem ſtromweis Ger⸗ 


maͤniens Bewohner bald in andere Lander 
ſich waͤlzen, bald von fremden Barbaren 


das ihrige überſchwemmt ſehn. Die Che⸗ 


rusker, zwiſchen der Weſer und Elbe, ſchlu⸗ 
gen unter Herman den roͤmiſchen Varus. 


Die Marcomannen gegen der Donau ver⸗ 


folgten die Siege wider die Romer; die 


Franken und Alemanen verwliſteten vom 


Rheine her Gallien; die Sachſen griffen 


die Seekliſten dieſes Landes an; die Go⸗ 
then, welche ihren Sitz von der Theiß bis 
an das ſchwarze Meer hatten, verheerten 
die jtige Bulgarey und Romanien , vor⸗ 
mahls Niedermoeſien und Thrazien. Zu 
gleicher Zeit zogen die Hunnen, groſſentheils 


mit teutſchen Voͤlkern vereinigt, nach Gal- 


lien und Italien. Dieſe allgemeine Ver⸗ 
miſchung der Volker verurſachte Vermi⸗ 
ſchung der Sprachen. Ein groſſer Theil 
von Europa bekam teutſche Einwohner, 
teutſche Geſetze, Sitten und Sprache. In⸗ 


dem * Taue ouf dieſe Art gegen 


4 Abend 


en nun die verlaſſenen Laͤnder von der 
Weichſel und Oder bis an die Elbe und 
Saale, ingleichem Boͤhmen Mihren -, 
Steyermarck, Kaͤrnthen und Krain mit 
ſtlaviſchen Voͤlkern, die vorher in Sarmas 
tien, von der Weichſel bis an das ſchwarze 
Meer, wohneten, beſetzet. Im übrigen 
Teutſchland waren noch die alten Bewoh⸗ 
ner, die Thüringer, von der Elbe und 
Saale an bis gegen die Donau; die Fran. 
ken vom Mayn bis an die Weſer; die 
Alemannen und Schwaben oder Seven 
vom Rhein und Mayn bis an die Donau 
und den Lech; die Bayern ihre Nach⸗ 


barn; endlich die Sachſen und Frieſen 


von der Ofiſee und Nordſee aber die Elbe 
und Weſer bis an den Rhein. | 


Ungeachtet einige teulſche Volker // beſu 
ders die Gothen, ſchon damahls das Chri⸗ 
ſtenthum annahmen, ſb waren gleichwohl 
die Erſchfitterungen der Voͤlterwanderungen 
alu beftig, als daß N. e und Gelehr. 

ſamkeit 
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1 baͤtten aufblühen können. ® Ueberal lt = 
T Greuel allgemeiner Verwuͤſtung! Scharfe- Y 
rer Blicke als der unſerigen bedarf es, um 

durch cimeriſche Naͤchte auf den umnebelten 
Hintergrund Wann und gothiſcher | i 
Scenen ju dringen * 1 — N «i 


ne 


| Das trübe Gewölk ſcheint i zu dffnen, 
1 indem ein außerordentlicher Mann auf die 
Bühne bervortrit und um ſich her Ordnung 
und Licht ſchaft. Carl der Groſſe iſt es, ol 
welcher den Teutſchen einen Character, G. 
| * und eee mittheilt, ales maͤnn⸗ 1 
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00 In Labyrinthen verloren , vn viel ehen 
Hohn uns in tauſend Stimmen verfolgen 
als nur Eine mitleidige Hand uns auf die 
rechte Bahn fuͤhren. Man ſehe Klozii 
Opuſcula die Epiſt. de minutiarunt ſtudio, 
, ”"—_ J. L. Praſchius, G. Chr. Peis⸗ 
ker und Joſeph Maria - Bellinus wegen 
ihrer lateiniſchen und griechiſchen Ablei⸗ 
tung der teutſchen Sprache lächerlich ge⸗ 
macht werde 
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lich und ſimpel ; kriegeriſche Rauheit der 


Lehnverfaſſung durch Ausbreitung einer 
menſchlichern Religion gemildert. Dieſer 


Monarch errichtete Schulen und Buͤcher⸗ 
ſammlungen, ſtiftete Vergabungen fuͤr Kir⸗ 
chen und Kloͤſter, belohnte die Gelehrten, 


befoͤderte den Kanzelvortrag und die Tem⸗ 


pelmuſik , veranſtaltete die Abfaſſung nütz⸗ 


licher Schriſten und ließ hie und da das 
Volk in Sprache und Schreibkunſt unter⸗ 
richten. In dieſen carolingiſchen oder 


fraͤnkiſchen Zeitpunct gehoͤren Ottfried und 
einige andere, worunter die mehrern, 
wegen Unbeugſamkeit der Mutterſprache, 
ſich des Lateins * bedienen nt wa⸗ 


ren. 


Das Anſehn, welches Carl und Otto 


der Prieſterſchaft zu Aufklaͤrung der Na⸗ 
tion anvertrauten, ward gar bald zu Feſt⸗ 
ſetzung der Hierarchie und des Aberglau⸗ 
bens mißbraucht. Gleichwie vormahls bey 
den Aegyptern die Hieroglyphik, ſo war 
hier das Latein die Sprache des Heiligtums. 
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Gelehrſamkeit, die überall armſeelig genug 
ausſah, wurde zum Monopole der Kloͤ⸗ 
ſter. Je mehr die Scholaſtik durch Ari⸗ 
ſtotels arabiſche Ausleger befoͤdert, alles 
zu beweiſen gewohnt war, deſto mehr ward 
ſie zur Vergroͤſſerung des roͤmiſchen Stuls 
mißbraucht. Vor des Vaticans Blitzen 
verbarg ſich jeder Lichtſtral der Wahrheit. 
Immerwaͤhrende Kriege zwiſchen den Kai⸗ 
ſern und den italiaͤniſchen Caliphen ver⸗ 
ſcheuchten vollends die Muſen. 


Auf dem Gipfe der Untviſſenheit ſcheint 
ſich die Morgenrdthe des Tages zu dffnen, 
Indem der Hierarch die Helfte von Eu⸗ 


ropa wie einen Waldſtrom nach Aſien hin⸗ 


waͤlzt, um deſto unumſchraͤnkter über die 
andere Helfte zu herrſchen, entſteht unter 
dem zuruͤckgebliebenen Adel jener Geiſt der 
Chevalerie, mit zartem Gefuͤhl fiir Tu⸗ 
gend und Ehre; die h. Argonauten brach⸗ 
ten von dem Kreuzzug neue Begriffe und 


Einſichten zurück; überall erwacht der Geiſt 


- Freyheit. * ihren Wallfarten mit 
cultivir- 


XII Vorrede. 
cultivirtern Voͤlkern bekannt, lernten die 
Teutſchen Sitten und Künſte. Feine Spra⸗ 
che und poetiſche Talente wurden eben ſo 
wohl Vorzug adelicher Erziehung als Muth 
im Schlachtfeld und Geſchicklichkeit bey 
den Turnieren. Die Menge naͤrtlicher, 
naiver Gedichte, die dieſer neue Zeitraum 
erzeuͤgte, gaben demſelben den ehrenvols 
len Nahmen des ſchwaͤbiſchen ee 

ſanges. 


Gleichwie Barbarei und Wildheit bey 
der Ritterſchaft durch verliebte Zaͤrtlichkeit 
und Galanterie, ſo ward ſle nach und 
nach bey der Geiſtlichkeit durch ſtille Be⸗ 
trachtung und fromme Herzensandacht ge⸗ 

mildert. Die Myſtik, gleichſam religioſe 
Zaͤrtlichkeit und Galanterie, ward hie und 
da von den Taulern, den Thomas a Kem⸗ 
vis, u. a. an die Stelle kalter, unfrucht⸗ 
barer Scholaſtik geſetzt. — Hiezu kam noch 
die Errichtung der Schulen zu Cdlln , 
Heidelberg, Wien, Prag, Erfurt, Leip⸗ 
zig / Tübingen, Baſel ; indem daſelbſt Leute 
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5 von . Staͤnden ſtudirten und alle ver⸗ 
ſchiedenen Zweige der Gelehrſamkeit gepflegt 


wurden, ſo hoͤrten die Wiſſenſchaften je 


laͤnger je mehr auf, bloß ein ausſchlieſſen⸗ 
des Eigentumm für prieſterliche. Adepten ju 
ſeyn, 


Immer mehr wurden jedem über das 
allgemeine Verderben die Augen geoͤffnet — 
leyder, noch immer nicht uͤber die wahren 


Heilmittel des Uebels, wie es der ungluͤck⸗ 


liche Erfolg der Kirchenverſammlung zu Coſt- 


niz beweiſet. 


— 


Was dem einzelnen Menſchen / was dem 
ganzen Volk ſelten oder nur auͤſſerſt lang. 


fam gelingt, daß ſie blos durch natürli⸗ 


chea, gleichfoͤrmigen Fortgang ſich aus der 


Finſterniß zum Licht durcharbeiten, kurz, 
was die innere Kraft, von allen Seiten 


gebunden, allein nicht kann, das thut 


die hoͤbere Hand des Schickſals von Auſſen. 
In der Mitte des flinfzehnten Jabrhun- 


derts 
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derts ward Conſtantinopel von den Türken 
erobert. Dieſe Barbaren waren das Werk⸗ 
zeug der abendlaͤndiſchen Aufklaͤrung, in⸗ 
dem die vertriebenen Griechen neues Licht 
nach Italien und von daher nach dem 
teutſchen Reich brachten. Gleichwie vor⸗ 
mals Italien die Quelle war, woher ſich 
in ſtygiſchen Stroͤmen Aberglauben und 
Denkloſigkeit fiber ganz Europa ergoſſen , 
ſo wards nun zur Quelle, aus welcher 
die Voͤlker neue Künſte und Einſichten 
ſchoͤpften. Zur leichtern und allgemeinern 
Ausbreitung derſelben trug ohne Zweifel 
die Buchdruckerkunſt ungemein bey, mit de⸗ 
ren Erfindung die Vorſicht den 3 
Zeitpunct beſchenkte. 


Eine ganz auſſerordentliche Erſchktterung : 
gaben ohne Zweifel dem Geiſt der Men⸗ 
ſchen Johann Goja , ein Neapolitaner, 
und Barthold Schwarz, ein teutſcher Monch, 
jener durch Magnetnadel und Compaß, 
dieſer durch das Schießpulver. Vermit⸗ 
telſt dieſer Erfindungen, ward im fuͤnf⸗ 
zehnten 


zehnten Jahrhundert eine neue Welt ent⸗ 


deft und beſiegt. Vermehrte Handlung, 


Schiffart , Gemeinſchaft der Vdlker , 

Welt⸗ und Naturkenntniß ſchufen gleich⸗ 
ſam die ſittliche und litterariſche Welt ganz 
um. Welch allgemeine Gaͤhrung! Was 
für ein fürchterliches Wetterleuchten! Welch 
ein heftiger Kampf zwiſchen Licht und Fin⸗ 


ſterniß! In irrdiſher Geſtalt ſchienen 


Miltons gute und boͤſe Daͤmons auf Erde 
zu ſtreiten, auf der einen Seite die Ale⸗ 
xanders VI. Julius 11. Leo X. auf der 
andern Seite die Luthers und Zwingli. 
Das Sonnenlicht, von letztern an den 
entwoͤlkten Himmel geſtellt, hie und da 


durch blutige Lufterſcheinungen des wieder⸗ 


 talferſchen Aufruhrs bedroht! Endlich 


ſiegen nach zweifelhaftem Ringen Licht 


und Freyheit uͤber Barbarei und Knecht⸗ 


ſchaft. Freyheit befoͤdert die Aufklärung ' 


und dieſe miſigt die Freyheit. 
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Jn. dieſer Epoche befand der wenſehlche 
Geiſt ſich in einer Art Kindheit. Das Ge⸗ 
daͤchtniß war die erſte und vornehmſte 
Fahigkeit , die geübt wurde. Anſtatt wie 
die erſten Menſchen mit dem Studium 
der Natur anzufangen, bediente man ſich 


eeines Hilfmittels, deſſen jene beraubt wa⸗ 


ren; nicht im Urbild, nur in tauſend⸗ 
fachen Copeyen wurden Welt und Natur 
beobachtet. Man begnuͤgte ſich in den 
Schriften der Alten nur zu leſen, was 
dieſe in der Natur ſelbſt ſahn. Die claſſi⸗ 
ſchen Schriftſteller wurden hervorgezogen, 
uͤberſetzt und erlauͤtert. Das herrſchende 
Studium derſelben ſchien in Vergleichung 
mit dem Studium der Natur, was beym 
Zeichnen das Studium der Kupferſtiche in 

Vergleichung mit den Originalgemaͤlden 
oder mit der Nachahmung der Natur iſt. 
Schwaͤcher und lebloſer, gleichwohl auch 
leichter und aus gebreiteter iſt, der Einſſuß 

des erſtern. Mehr wie die Alten als ori⸗ 
ginell dachte und ſchrieb man, und zwar 
meiſtens ſo gar in der Sprache der Alten. 
n 8 Aber⸗ 


1 
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Aberglaube und Anbettung des claſſiſchen 
Alterthums war nun beynahe ſo groß wie 
vormals die Verehrung der Reliquien. Un. 
vermerkt wagte mans, nach dem Beyſpiel 
der ſchoͤnen Geiſter, welche das medicaͤi⸗ 
ſche Haus in Italien, und in Frankreich 


Franciſcus 1. erweckten, auch in Teutſch⸗ 


land die Muſen in der Mutterſprache re⸗ 
den zu laſſen. Das teutſche Kleid, welches 


Luther der Religion gab, paßten Brand 


und Fiſchart der ſocratiſchen Philoſophie 
an. Letztrer beſonders belebte dieſelbe mit 
freyer , ſatyriſcher Laune, nur allzuſehr 
durch den ſittlichen und litterariſchen Ver⸗ 
fall gereitzt und gerechtfertigt, der hie und 
da noch immer der Aufklaͤrung im Weg 

ſtand ! : 5 


In dem folgenden Zeitraum hitten der 
dreiſſigjaͤhrige Krieg und ſeine Gefehrten, 
Mangel, Hunger und Seuchen, beynahe 
ganz die Muſen aus Teutſchland vertrie⸗ 
ben: Nur bey Opitz ſchienen ſie gegen 
herrſchende Barbarei und Religionszwang 
„ 
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Zuffucht zu finden. Beym allgemeinen 
Jammer des Volkes konnte Opitzens Ge⸗ 
nie nur wenige und meiſtens mittelmaͤſſi⸗ 
ge Poeten erwecken. Auch nach dem weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden hinderten Tuͤrkenkriege, 
Eiferſucht der Reichsfürſten und beſonders 
die Ueberfalle Ludwigs XIV. immer mehr 
oder weniger den Fortgang der Litteratur. 
So ſchaͤdlich die Eroberungsſucht dieſes 
franzöſiſchen Koͤnigs für Teutſchland ge⸗ 
weſen, ſo muß man gleichwohl geſtehn, 
daß das Licht, welches er in Frankreich 
anzuͤndete, ſeinen Widerſchein auch über den 
teutſchen Parnaß erſtreckte. Auch die ver⸗ 
triebenen Hugenoten trugen das ihrige zur 
Aufklaͤrung der Nation mit bey. Selbſt 
die vielen franzdſiſchen Gelehrten am Hof 
und in der Academie zu Berlin reitzten den 
Wetteifer der beſſeren Koͤpfen in Teutſch⸗ 
land. Sitten, Geſchmack und Sprache 
wurden indeſſen nur allzuviel in franzbſiſche 
Formen gegoſſen. 


Wk 


er im gegenwaͤrtigen Jahrhundert ſchien 


1 ſeine eigenen Kraͤfte zu pruͤfen 
und dieſelben ohne fremde Richtung ganz 
zu entfalten. 


unter den Flirſten und Stinden erhob 
ſich edler Wetteyfer ; Manufacturen und 


Handel vermehrten die Bequemlichkeiten 


des Lebens, und dieſe befoͤderten Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte. Die Philoſophie auf 


dem preuſſiſchen Throne begünſtigte To⸗ 


leranz und Freyheit der Preſſe. Auſſeror- 
dentliche Genien erweckten unter ihrem 


ſchoͤpferiſchen Einfluß mehrere geiſtreiche 


Koͤpfe zum Anbau der Nationallitteratur. 
Aus dem Cabinet wurden die Gelehrten in 


die groſſe Welt, an die Hoͤfe und an das 


Ruder der Staaten ſelber gezogen. Bey 
naͤherer Gemeinſchaft der Gelehrten und 
der Weltleute gewonnen ſie beyde. Ver⸗ 


mittelſt mehrern Gebrauches der Mutter⸗ 
ſprache wurden Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
vormals das Monopole der Schulen, nun 


5 uberall auch unterm Volke verbreitet. Was 
e allen⸗ 
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allenfalls der Nationalgeiſt an Intenſion 


verlor, das gewonn er an Ausdehnung. 
Je mehr ſich die Anzahl guter Koͤpfe ver- 


mehrten, deſto kleiner mußte die Anzahl 


der auſſerordentlichen Genien ſcheinen. Iſt 


es indeſſen nicht mit der Maſſa der Kennt⸗ 


niſſen und Einſichten wie mit der Maſſa 


des Gelds und der Glücksguͤter beſchaffen? 


Glücklicher und cultivirter iſt ein Volk, 
wo dieſelben, obſchon in geringerm Maaß, 
gleichfoͤrmig und durchgaͤngig im Kreis 
herumgehn, als ein anderes, wo der vor⸗ 
zuͤgliche Reichtum weniger Perſonen allge⸗ 


fiberdaurende Denkmale nur fuͤr die Bod⸗ 
mers , Klopſtocks u. ſ. w. beſtimmt ſind, 
ſo waͤrs gleichwohl unbillig das Heer mit⸗ 


telmaͤſſiger, aber doch immer noch guter 


Koͤpfe ganz zu verachten, da dieſe es ſind, 
welche in tauſend Canaͤlen die Quelle der 


Weisheit auch auf das gemeine Volk abs 


leiten. 


at 
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Mit Vergnuͤgen würde ich alle Revolu⸗ 
tionen unſrer Sprache und Nationallitte⸗ 
ratur von Ottfried und Notker bis auf 
Bodmer und Klopſtock in ein Syſtem rey⸗ 
hen und genau jede beſondere Epoche be⸗ 
merken: allein je mehr ich hieruͤber nach 
gedacht habe, deſto mehr begreiff ich, 
daß ſolche Epochen allemahl willkfihrlich . 
und daß ſie's in der Litterargeſchichte mehr 
als in keiner andern ſeyn muͤſſen. Gleich 
den Farben der Jris {einen ſie nicht 
ſelten in einander zu flieſſen. Der gleiche 
Verfaſſer ſcheint in der einen Abſicht die⸗ 
ſem, und in der andern jenem Zeitraum 
zuzugehöͤren. So fehlt es z. B. nicht an 
Meiſterſaͤngern ſo wohl vor der Reforma⸗ 
tion als auch nach derſelben; auch nach 
derſelben finden wir Schriften - welche man 
als Ueberreſte des ſchwaͤbiſchen Minnege⸗ 
ſangs anzuſehen befugt iſt. 


* Statt 


KXf1 Vorrede. 
Statt ſyſtematiſcher Geſchichte , in Ca- 
piteln und Paragraphen, wird man {|{ 
mit zerſtreuten Beytraͤgen begnugen. Wenn 

auch bey dieſen Auswahl und Vollſtaͤn⸗ 

digkeit vermißt wird, ſo will ich gerne 
nebſt Mangel an Kraͤften, Mangel ſo 
wohl an Geduld und Muſſe als an 
Subſidien verrathen , immer hinreichend 
fuͤr meine ſchwachen Bemuͤhungen belohnt, 
wenn ſie zur Erweckung eines künftigen 
Geſchichtſchreibers unſrer Nationallittera⸗ 
tur auch nur das geringſte beytragen. Mit 
warmem Dank werde ich dieſe Blaͤtter 
dem Genius deſſelben im Feuer brand 
opfern. Meine Sammlungen werden un⸗ 
terweilen fuͤr die teutſche Litteratur, we⸗ 


nniügſtens einigermaſſen , das ſeyn , was 


für die alte Litteratur die Sammlungen 
eines Athenaͤus, Stobaͤus u. a. gewe⸗ 
ſen. Auch bin ich ſparſamer mit Mu- 
ſtern und Proben der letztern Epochen, 
da die Schriftſteller derſelben ohnehin durch⸗ 
gaͤngig bekannt ſind. Nicht ungerne wird 
ſich hingegen mancher Leſer mit mir in die 
e : | graug 


—— 


vorrede. XXII 
graue Vorwelt verſezen. Von Klopſtock 


und Mendelſohn kehrt er die Blicke mit 


eben dem romantiſchen Schauer auf Not 


ker und Willeram, mit dem wir ein neu⸗ 
gebautes „bequemes Luſtſchloß verlaſſen, 


um auf der ſteilen Anhoͤhe die Rudera des 


alten Stammhauſes zu ſehen. Indem wir 
jene ehrwuͤrdigen Denkmale mit Augen 


erblicken und mit Haͤnden betaſten, wird 
unſer ganzes Daſeyn erweitert. Die Ge. 
danken, die Sitten, die Thaten der Ur⸗ 


vaͤter eignen wir uns zu. Mit ſanfter 
Wehmuth empfinden wir, was unbehag⸗ 


lich in ihrer Situation war; ſo viel 
moͤglich, tragen wir das Gute, das ſie 
beſaſſen, in die unſrige hinüber, und 
kommen voll Segnungen zum Himmel zu 
uns ſelber, in unſere glücklichere Lage 


zuruck, oder verſetzen uns in ſpaͤte Zukunſt, 
wo die Enkel über uns richten, wie wir 


: uber unſere Voraͤltern. 


F xxl Vorrede. 

00 Einem prophetiſchen Geſchichtfchreiber wie 
1 Mercier überlaſſe ichs, nach Vergleichung 

qd | 80 unſrer gegenwaͤrtigen Litteratur mit der 

— | Litteratur des Alterthums zum voraus die 


| 20 iu ſcreiben, 
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p ueber die 


teutſche Sprache 


und 


Nationallitteratur. 


: Me. it e der wichen des Cli⸗ 
ma und Zufalls ſcheint urſpruͤnglich die Geſchichte 


der Voͤlker immer die gleiche — ſo auch ihre ge⸗ 


lehrte Geſchichte. Die Griechen hatten Oſſiane 
ſo wie die Schotten Homere. | 


Mit den Grſingen der alten Teutſchen (7) 
4 ö wuͤrden | 


(*) Schon Tacitus und Caͤſar gedenfen teutſcher 

Barden. Auch Strabo IV. Diodor V. Po⸗ 

ſidon beym Athenaͤus VI. Kmumianus Mar- 
cellin XV. u. a. 
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wurden wir uns, V. H. nicht unintereſanter 
als ehmals C. Aelius mit den Gedichten der Sa ⸗ 
lier, deren Varro erwaͤhnet, beſchaͤftigen. Al⸗ 
bert Kranz prahlt — mit wasfuͤr Grunde, laſſen 
wir dahin geſtellt — daß er ſich bey ſeiner ſaͤchſi⸗ 
ſchen und vandaliſchen Geſchichte alter, teutſcher 
Lieder bedient habe. Trithemius gedenkt derſel⸗ 
ben ebenfalls. Aventin fand zu Regenſpurg in 
dem Kloſter des H. Emerans lateiniſche Gedichte 
von den Thaten der alten Fuͤrſten Dieſelben, 
ſagt er, waren vormahls in teutſcher Sprache 
geſchrieben und Karl der Groſſe ließ ſie in latein 
uͤberſetzen. Eben dieſes behauptet auch Eginhard. 
Lehrreich und erbaulich iſts ohne Zweifel fuͤr die 
Feinde des Spottes, was obiger Aventin be⸗ 
richtet: Gleichwie Tuiſto Lobgedichte der Helden, 
ſo habe hingegen Koͤnig Laber Schmaͤhgedichte auf 
diejenigen verfertigen laſſen, welche in ihrem Be⸗ 
tragen niedertraͤchtig geweſen. Dieſe Arten von 
Satyren wurden oͤffentlich vor den Wohnungen 
geſungen; man hieß ſie Nachtgeſaͤnge oder Mond: 
lieder, weil fie erſt nach dem Abend angeſtimmt 
wurden. In wie ferne dieſelben mit den Oſei⸗ 
ſchen, Feſceniniſchen, Attellaniſchen Aehnlichkeit 
gehabt haben, moͤgen andere beſtimmen. 


uns, 
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uns, V. H. koͤnnen die Ueberreſte der daͤni⸗ 
ſchen und der ſchottiſchen Dichtkunſt mehr oder 
weniger von der alten Poeſie der Teutſchen eini⸗ 
gen Begriff geben. Es giebt eine Menge daͤni⸗ 


ſcher Sagen oder Erzaͤhlungen. Nach Schloͤzers 
Bemerkung ſind immer teutſche Begebenheiten 
normwegiſchen Helden und Oertern auf eine aben- 
theuerliche Weiſe angepaßt worden, „ẽGWenn 

o aͤhnliche Gegenſtinde und Leidenſchaften, ſagt 
Hugo Blaͤir in der Abhandlung uͤber Oſſians 
Gedichte, „ in einem aͤhnlichen Stande der Sit⸗ 


„ ten auf die Einbildungskraft wuͤrken, ſo druͤcken 


„ ſie den Geburthen derſelben ein aͤhnliches, all- 
„ gemeines Gepraͤg ein, welches Klima und Ges 


„ nie freylich ein wenig unterſcheidbar machen. 
„Nun aber trugen die Menſchen niemahls aͤhn⸗ 


„ lichere Zuͤge, als da die Geſellſchaften ent⸗ 
v» ſtanden 3 | 


Olaus Wormius giebt im Anhange zu ſeinem 
Werk von der runiſchen Litteratur einen beſon⸗ 
dern Bericht von der gothiſchen Dichterey. Er 
ſagt, daß in den Vylen (Dichtern) nicht wes 
niger als 136. verſchiedene Versarten gebraucht 
wurden, und ſetzt ausdruͤcklich hinzu, daß in 
. 1 allen 
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allen dieſen Versarten niemahls ein Reint vor- . 
kam. Er zergliedert unter anderm jene Art, in 
welcher Lodbrogs Gedicht verfaßt war (*). Ei- 
niger erwaͤhnen auch Mallet, Bartholin, Schef⸗ 
fer u. a. dieſer letztere giebt in ſeiner Lapponia 
eine Probe, wie fein die verliebten Empfindun⸗ 
gen der Lappen geweſen. Ueberſetzungen dieſer 
Liebeslieder findt man im engliſchen Zuſchauer St. 
366. und 406. Man kennt Kleiſts {hone Nach⸗ 
ahmung. 


In mancher andern Abſicht ſcheinen indeſſen die 
teutſchen Barden ſo wohl von den nordiſchen 
Skalden als von den eeltiſchen Druyden verſchie⸗ 
den. Dieſe letztern ſahn ich in eine eigene, ehrs 
wuͤrdige Klaſſe vereinigt (**); als Eduard J. 
Wallis in Beſitz nahm, ließ er alle dieſe Poeten 
hinrichten. Ein ſolcher dune Staatsſtreich 
n, 


3 yy 4 „ . : N N — 


— 


| (*) Hürüber mag man a D. Hickes Werk: : 
Theſaurus linguarum ſeptentrionalium , und 
beſonders Cap. XXIII. ſeiner angelſaͤchfiſchen 
und moͤſogothiſchen Grammatik nachſchlagen, 
wie auch den ſechsten Band der vermiſchten | 
Gedichte , die Dryden herausgab, 


(*) Ciſax Bell. Gall. B. VL 
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zeigt, wie gros er ſich dem Einfluß ihrer Lieder 5 


x aufs Volk vorgeſtellt habe. Die Ausbreitung des 
Heldenmuthes war zwar nicht weniger ein be⸗ 
ſonderer Zweck der teutſchen Barden, gleichwol 


ſehn wir nicht, daß ſie wie z. B. die Prieſter⸗ 
ſchaft einen eigenen Stand ausgemacht haben. 
Hiebey berufen wir uns auf die Abhandlung von 
den Gottheiten der alten Teutſchen in Meuſels 


Geſchichtforſcher. Bey alle dem weiß man aus 
dem VII. B. des Strabo, daß ſchon damahls 


die Germanier die Gallier nachzuahmen gewohnt 
waren. | 


Von den Sitten der Teutſchen, ſagt Tacitus : 


Ituri in prælia canunt: Sunt & illis hzc quo- 


que carmina, quorum relatu, quem barritum 
vocant , accendunt animos futuræque pugnæ for- 
tunam ipſo cantu augurantur; terrent enim, tre- 
pidantve, prout ſonuit acies. Nec tam vocis ille 
quam virtutis concentus videtur. Affectatur præ- 
cipue aſperitas ſoni, & fractum mutmur, ob- 
jectis ad os ſcutis, plenior & gravior vox 
repercuſſu, intumeſcat. Nach Wagenſeil wurden 


die Lieder Bar, und ihre Singweiſen Barri⸗ 
tus, oder (wie Lipſius will,) Barditus ge- 


6 Ueber die teutſche Sprache 
| heiſſen. Noch bey Hans Sachſen finden wur 


dieſes Wort in ſolchem Sinn. 


Mit zu unſrer Wache gehoͤrt es, V. 
H. daß wir der Sprache durch alle Kruͤmmun⸗ 


gen bis auf die Quelle nachgehn. Freylich werden 


wirs nicht wagen / dieſelbe, nach den Neuwieti⸗ 4 
{en Jahrbuͤchern, im grauen Altertum bey Tre@ 
bata , einem Sohn der Semiramis, zu ſuchen, 


eibnitz ließ, nach Withofs Bericht (*), in 


dem Namen des Churfuͤrſten von Hanover den 
Klaubergſchen Erben groſſe Summen fuͤr ein Werk 


de Cauſſis linguæ Germanic anbeuthen; da aber 
die Papiere in Unordnung waren ſo OE? der 
Handel ins Stecken. 


ueberhaupt iſt die teutſche Sprache ſo alt als 
die Nation, und alſo ſehr alt. Unentſchieden fey 
es, wie viel Verwandtſchaft mit der gothiſch⸗ 
teutſchen Sprache diejenige gehabt habe, deren 
ſich Ovid in ſeiner Verbannung bediente: 


Et 


© 
— WY W — 8 n * ? a * 


* Man ſehe die Acta hed babes,” | 


* 
* 
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Et ſeripſi Getico ſermone libellum; ſtructaque 1 
 _ Sunt noſtris barbara verba modis. 1 
. © Immer kann eine Sprache ſeit Jahrhunderten » 
ne | Fſprochen werden, bevor ſie uͤblich im Schreiben 4 
en geworden. Noch itzt fehlen Buchſtaben fur die 
ti Giurgeltoͤne der Hottentoten. In ſolchem Fall 
ree entlehnt man die Lettern von andern Nationen 
und Sprachen, die Helveten ſchrieben in griechi⸗ 
5 ſchen Lettern. Von den Germaniern ſagt Tacitus: 
in Litterarum ſecreta viri pariter ac fæminæ ignorant. 
_ Zdar ſchickten auch, nach eben dieſem Geſchicht- 
_ {reiber , Adragaſt, Furſt der Katten, und an⸗ 
ber dere Briefe an den rdmiſchen Senat: allein un- 
* gewiß bleibt es, in welcher Sprache und mit 


was fuͤr Buchſtaben? Ottfrid ſagt, die Franken 
c ſeyn nicht im Stande geweſen, in ihrer eigenen 
ls Mundart zu schreiben bis auf die Zeiten Karls des 
7 OGroſſen, Hieraus lift {ich erklaͤren, warum die 

ch. alten teutſchen Gedichte verloren gegangen und 
von dieſem Kaiſer in latein uͤberſetzt worden. Ei⸗ 


ett 
| gentliche Schrift kann man die wenigen und un⸗ 
beſtimmten Runenbuchſtaben nicht nennen, wel- 
Et che, nach Hochenberg und Egenolf, den Teutſchen 


— = {en vor Karl dem Groſſen bekannt waren. Un- 
8 * 170 As  gewiſ 
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gewiß iſt auch, ob die Teutſchen dieſe Schriftzüge 
von den Skandiern, oder ob die Skandier ſie von 
den Teutſchen geborgt haben. Letzteres behauptet 
Heobanus Maurus, ein Erzbiſchoff von Maynz, 
aus dem neunten Jahrhundert. Othinen ſchreibt 
man die Erfindung der Runen oder Buchſtaben 


zu. Wenn wir ganz Europa in ſeinem Zeitalter 
uͤberſehn, ſo finden wir blos die Anwohner des 
Aegaiſchen Meeres in den Geheimniſſen der 


Schreibkunſt eingeweyht. Nach dem Aelian VIII. 
6. kannten die europaͤiſchen Seythen nicht nur 
dieſe Kunſt nicht, ſondern ſie verſchmaͤhten die⸗ 
ſelde, das gleiche verſichert Prokopius von den 
Hunnen. — In ſeiner Reiſe nach den weſtlichen 
Inſeln von Schottland hat Johnſon gezeigt, daß 
das Herſiſche niemals eine geſchriebene Sprache 
geweſen , und daß die Tone der Hochlaͤnder nicht 
durch Buchſtaben ausgedruͤckt worden, bis man 
einige Erbauungsſchriften uͤberſetzt „ und bis der 


Synodus von Argyle eine metriſche \Ueberſegung 


der Plalmen veranſtaltet habe, 


 Gleichwie indeſen überhaupt das menſchliche 


Geſchlecht und die menſchliche Kultur ſo hat ſich 
auch die Schreibtunſt und die Sprache der Eu⸗ 
rover 
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che hat vieles mit der Teutſchen gemein. Ganze 
Verſe koͤnnen in derſelben geſchrieben werden, 
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ropker von daher verbreitet; auf folche Weise 
konnten Skandier ſo wohl als Teutſche aus der⸗ 


1 ſelben Quelle geſchoͤpft haben; „Ich finde, ſagt 


Leibnitz in dem Otium Hanoveran. „daß nichts 


” ay ſehr die Kenntniß von der Verbindung der 


Voͤlker erleichtert als die Kenntniß der Spra⸗ 
» yy So zeigt z. B. die Sprache der Aby⸗ 
„ ſinier, daß dieſelben eine Arabiſche Kolonie ſind, 


„ Und gleichwie unſere Teutſchen Volker und 
„ vermuthlich auch die Celten aus Seythien ge⸗ 


» kommen und die Scythen Europa und Aſien 
» mehr als einmal uͤberſchwemmt hatten, ſo 


„ wuͤnſchte ich beſonders diejenigen Sprachen zu 


„kennen, welche noch in Oſt⸗Nord herrſchen. 
In der Perſiſchen Sprache, ſagt er, werden die 
Vorwoͤrtgen hinten nachgeſetzt, die Perſiſche Spra⸗ 


welche ein Teutſcher verſtehn wuͤrde. — Elich- 


mann, ein Arzt, welcher lang in Perſien gelebt 
batte, nahm ſich vor, ein ganzes Werk von der 
Verwandtſchaft der Teutſchen und der Perſiſchen 


Sprache zu ſchreiben. Michael Piccart ſuchte in 


einer eigenen Abhandlung de Orig. Germanorum 
1 beweiſen da die Teutſchen mit den Perſern 


verwandt 


Schloͤzer vermuthet,) durch die Armenier bis zu 
den Perſern fortfuͤhren. 


ſale,, die jedesmahlige Beſchaffenheit der teutſchen 


der einen oder in der andern Gegend genau zu 


zer (*) unter drey Rubriken bringen, 1 i 


(). die Nordiſche Geſchichte S. 338. 
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verwandt ſeyn. Eben dieſes hat Lipſius cent. ; 
III. ad Belgas in Beyſpielen gewieſen. Man ſehe 


auch den Salmaſius in der Einleitung des Com. 
ment. in tab, Ceb. und in dem Funere Helle. 
niſtico, Solchergeſtalt kann man den Germani⸗ 
ſchen Voͤlkerſtamm vermittelſt der Gothen zu den 
Thrazieren, von dieſen nach Klein Aſien zu den 
Phrygiern, und von den Phrygiern (wie auch 


Schweer {eint es indeſen bey den * 
Wanderungen der Volker und bey dan unaufhoͤr⸗ 
lichen Ebbe und Fluth der menſchlichen Schick⸗ 


Sprache in dieſem oder in jenem Zeitalter, in 


beſtimmen. Alle bekannten Voͤlkerſchaften und 
Mundarten der Teutſchen koͤnnen wir mit Schloͤ⸗ 


we. Sachſen , der Franken , der Gothen. 


. Saͤchſiſch, Niederteutſ oder Plattdeutſch 
SIG Hiezu 


— " *** 
n 
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Hiezu gehoͤrt 1. die Skandinaviſche Mund⸗ 
art nach ihren Abtheilungen in das Daͤniſche, 
Schwediſche, Norwegiſche , Jslindiſche u. ſ. w. 
2. das eigentliche Niederſaͤchſiſche in Nieder⸗ 
ſachſen, Weſtphalen u. ſ. w. ein Dialect, der 
noch jtzt in Teutſchlands bluͤhendeſten Provinzen 
die Landessprache iſt. 3. Das alte Frieſiſche, 
wovon man eine eigene Sprachlehre in holaͤndi⸗ 
ſcher Sprache hat. 4. Das Holaͤndiſche, wel⸗ 
ches erſt durch Verſetzung der Sachſen in die 
Niederlande von Karl dem Groſſen im J. $04. 


entſtanden zuſeyn ſcheint; (denn was die alten 


Belgen und Batavier geſprochen, iſt noch unaus⸗ 

gemacht.) $5. Das Engliſche, jedoch in wei⸗ 

terer Entfernung, oder vielmehr mit ſtaͤrkerer 
Vermiſchung anderer Sprachen. 


II. Fraͤnkiſch, Schwaͤbiſch oder Alemaniſch, 
in Heſſen, am Oberrhein, in Franken / Schwa⸗ 
ben, Bayern, Oeſterreich, im Elſaß und in der 
Schweiz. Das eigentuͤmmliche von jeder dieſer 
Varietaͤten hat noch niemand beſtimmt. — Das 
Oberſaͤchſiſche iſt eine neue, erſt ſeit dem 
zehnten Jahrhunderte aus Vermiſchung von Sach⸗ 
ſen, Franken und Wenden entſtandene Mundart. 
. . Dis 
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Die Franken wohnten zwar urſpruͤnglich in Weſt⸗ 
phalen bey Paderborn: allein auch damahls {on 
ſcheint ihre Sprache nicht Saͤchſiſch, ſondern 
mehr Allemanniſch geweſen zuſeyn. Von den Alle⸗ 
mannen ſchied ſie eine Zeitlang der Mayn. Auf 
die Allemannen folgten die Burgunder, gegen den 
Neckar hin. Ob dieſe zu gegenwaͤrtigem oder zum 
folgenden Gothiſchen Stamme gehort haben, 
weiß niemand. Nach der Lage zu urtheilen, ge⸗ 

hoͤrten auch die Markomannen hieher. 


III. Gothiſch, oder Moͤſogothiſch, ſo wie es 
im vierten Jahrhundert von den Gothen an der 
Donau geredt worden. Daß dieſer Dialect ſo 
wohl von dem ſuͤchſiſchen als von dem fraͤnkiſchen 
verſchieden ſey, wird wohl kein Kenner lauͤgnen. 
Aber ob dieſer teutſche dritte Dialect der einzige 
auſſer den beyden angefuhrten ſey, — ob nicht 
auſſer den vielen gothiſchen Staͤmmen auch die 
Vandalen, Burgunder, Gepiden, Baſtarnen, 
Heruler und Longobarden, mit einem Worte, 
alle die teutſchen Voͤlker, die von Pannonien 
aus Rom ſtuͤrzen halfen, zu dieſem Stamme 
gehoͤren; ob nicht zwiſchen den Allemanen und 
Pannoniſchen Germaniern, auſſer den Sklaven, 


rr 
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noch andere Voͤlker ihren Zuſamenhang unterbro⸗ 
chen haben u. ſ. w. — Wer getraut ſich, hier 
etwas mit einigem Scheine der Wahebeit zu be⸗ 
ſtimmen ? 


Ohne uns für dießmal tiefer in dieſes Chaos 


zu wagen, iſt immer ſo viel gewiß, daß den Go⸗ 
thiſchen Teutſchen vor dem vierdten Jahrhun⸗ 
dert die Schreibkunſt nicht bekannt war. In 
demſelben erfand der Gothiſche Biſchof Ulfilas zu⸗ 


erſt eine ſolche fix die Gothen. Philoſtocg ge⸗ 


denkt ausdruͤcklich / daß er die h. Bucher in die 


gothiſche Sprache uͤberſetzt habe. Walafrid Strabo 


(Rer. eccl. VII.) berichtet, die Gothen, wel⸗ 
che auch Geten genennt wurden, haben teutſch, 
theotiſcum Sermonem, geſprochen, Dieſes Volk 
rechnete man auch zu den Tartaren , unter deren 
Bottmiſſigkeit fie kamen. Uebrigens weiß man, 
daß ſie ſich weit und breit niedergelaſſen. Nach 
Pirkheimer haben ſich die Oſtrogothen in den Ge⸗ 
buͤrgen des Tauriſchen Cherſoneſus erhalten, wo 
fie noch (unter Tuͤrkiſcher Oberherrſchaft,) (|< 


gegenwaͤrtig der teutſchen Sprache bedienen. Das 


gleiche bezeugen Jacob Ziegler und Joſaphat Bar⸗ 


barus. Der letztere, welcher im J. 1470, von 


den 
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den Venezianern als Bottſchafter nach dem Ta⸗ 
nais geſendt worden, verſichert, daß ſein teutſcher 


Bedienter ohne Mühe die dortige Sprache ver 
ſtanden. — In dem heutigen Teutſchland ſind 
keine Nachkommen der Gothen mehr übrig als?s 


die Styrier oder die Bewohner von Steter - mark 
und die Dhuringer , in deren — noch ib Go⸗ 
tha beruͤhmt iſt. 


Von der Beſchaffenheit der 5 gothiſchen 


Sprache koͤnnen wir einigermaſſen nach dem ſil⸗ 
bernen Codex des Ulphilas urtheilen. Derſelbe 
ward ehmahls in dem Kloſter Werden im Her⸗ 
zogtum Bergen aufbehalten, nachher aber von 
dem ſchwediſchen Graven de la Gardie um 500, 
Reichsthaler gekauft und der Univerſitat Upſal ge- 


ſchenkt. Aus dieſem Denkmal des vierdten Jahr⸗ J 
hunderts ſehn wir, daß dieſe Sprache der Gothen 


wuͤrdig geweſen, rauh und dabey majeſtaͤtiſch. 


Die Spanier, uͤber welche die Gothen vom J. 


411—714. regierten, ſcheinen von denſelben thre 
Grandiloquenz gelernt zu — 


Die Ueberſehung des Ulphilas hat {r empha- 
: tiſche Worte. Z. B. Keoomes der Griechen und 


Mundus | 


Sw. OT —_ ﬀ ani%  «a.a r W © * mn 8 
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Mundus der Romer heißt da Fairwus, ebenfalls 
von der Schonheit ; noch heut zu Tage heißt bey 
den Engelaͤndern Fair ſchoͤn. Die Welt heißt 
auch Manaſeds, Menſchenſitz. Gudji und Gudja, 
Gottesprieſter von God , Gott, Guda, Goͤtter.— 
ONννe,Nαj,b e uͤberſetzt der gothiſche Biſchof ſehr 
genau Allbrunſti. — Gabeigs und Gabigs ein 
Gebiger, Freygebiger, Reicher. Uslitha, ein Aus⸗ 
geliederter, Tropfſchlaͤgiger. — Ik wait, ich 
weiß. — Waitis Kaurno, Waizenkorn, tiuhan, 
ziehen, — rhaitis, bereit; — Ottfried ſagt gleich⸗ 
falls reit für bereit. e | 


Aus alten Ueberſetzungen ſchien Sulzer in ſei⸗ "NY 4 
ner academiſchen Abhandlung uͤber den Urſprung = 
der Sprache ſchlieſſen zu wollen, daß die Sprache 

der Teutſchen damahls noch wenig Wortfugung 

gehabt habe: allein vielleicht daß er fuͤr Ueber⸗ 

ſetzungen anſah, was bloſe Vokabeln waren wie 

in der Biblia interpolata. Wir duͤrfen nur einige 

Proben aus der gothiſchen Sprache anfuͤhren. 

Z. B. die Zahlwoͤrter ains , aina, ain; — eins. 

Twai, twos, twa, zwey. — Drey, trins, thrin. 

Vier, fidwor und fidur. — Fuͤnf ümf. Sechs 

Gaihs, Sieben / ſibun, Acht ; ahtanz Neun, 
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niun. Zehn, taihun. Zwoͤlf, twalif. Zwanzig, 
twaintigi. Oreiſſig, trigetigi und thrinſtiguns. 
Vierzig „ fidwortiguns. Fuͤnfzig, fimftiguns u. 
ſ. w. — Ein Zeitwort z. B. Euima, ich kom 
me, quimis, quimith, in der mehrern Zahl 
quimam, quimith , quimand. In der halb ver⸗ 
gangenen Zeit: quam, quamt, quam; in der 
mehrern Zahl quemum, quemuth, quemudt und 
gaquemun. Vollkommne und mehr als vergan⸗ 
gene Zeit hatte dieſe Sprache noch nicht, auch 
ſelten die zukuͤnftigen Zeitwoͤrter, an deren ſtatt 
ſie ſich des gegenwaͤrtigen Zeitworts oder der Hilfs⸗ 
woͤrter skulan, munan, haban, follen , mei⸗ 
nen, haben mit Beyſetzung des unbeſtimmten 


Zeitworts bediente. — In dem befehlenden Zeit: 


wort Quim , komm du, quimt, kommet ihr; 
das Participium, quimands, quimandei, qui- 
mand, alſo durch alle Geſchlechter und eben ſo 
durch alle Abfälle. — Der Partieipien bedienten 
ſich die Gothen ſehr hauͤfig, und zwar auf eine 
Weiſe, die heut zu Tage ganz unbekannt iſt, z. 
B. Matth. VIII. 1. Dalath than atgaggandin 
imma af fairgunga, laiſtidedun afar imma jun- 
gons managos, wortlich muͤßte dieſes ſo uͤberſetzt 
werden: : Nieder dann zugebenden ihm vom Berge, 

| leiſteten 
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leiſteten Geſellſchaft hinter ihm Jungens man- 
che. V. 2. Jah ſai manna thrutsfill habands 
durinnands inwait ina, quithands, fan, gabai 
wileis, magt mik gahrainjan. D i, und ſiehe 
(ein) Mann Schobigt Fell habend Zurennend 
anbettet ihn, ſagend: Herr, wenn (du) will, 


magſt mich reinigen. 


Ein holindiſcher Gelehrter gab im J. 1700. 
zu Amſterdam eine Schrift heraus: Ueber die 
Gemeinſchaft der gothiſchen Sprache 


mit der niederteutſchen (*). In derſel⸗ 
ben theilt er nach ihren Endungen die neun Woͤr⸗ 


ter in vier Biegungsarten des maͤnnlichen, fuͤnf 
des weiblichen, und in drey ungewiſſen Geſchlech⸗ 


tes. Dieſen fuͤgt er die Biegungsarten der thaͤti⸗ 
gen und leidſamen Participialworter bey Die 


Zeitwoͤrter theilt er in ſechs Klaſſen; jede derſel. 
ben unterſcheidet ſich durch beſondere Selbſtlaute 

und durch Vergleichung des unbeſtimmten Zeit⸗ 
wortes mit der Anzeige der halbvergangenen Zeit 
und den leidſamen Participien. ueberall findt 
der Verfaſer viel Aehnlichkeit zwiſchen dem go⸗ 


5 thiſchen J 


— 


(*) S. Le Clerc Bibl. choiſie T. XX. 
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thiſchen und dem flammindiſchen, Aus der Ne⸗ 
gelmaͤſſigkeit der erſtern dieſer Sprachen ſollte man 


ſchlieſſen, daß die Gothen nicht ſo ganz barbariſch 
geweſen, wie man ſie gewoͤhnlich anſieht Son⸗ 


derbar war bey denſelben die Bildung gewiſſer 
Zeitwoͤrter — am Ende naͤmmlich duͤrften ſie nur 
die Sylbe ian beyſetzen, um die Bedeutung thaͤ⸗ 
tig zu machen, z. B. brinnan, brennen (im 
Neutrum) in der halb vergangenen Zeit bran, 
und daher inbrannian , anzünden, mit dem 
gleichen Nachdruck des hebraͤiſchen Hiphils. Aus 


dem einzigen gothiſchen Evangelienbuch, welches 
Junius herausgab, wußte der Verfaſſer 750. 


Woͤrter heraus zuziehen, welche alle ſo vielen 
flammaͤndiſchen Wortern entſprechen. 


Von Ihnen, V. H. darf ich wenig den Vor⸗ 
wurf einer pedantiſchen Micrologie befuͤrchten, 
daß ich mich ſo lange bey dieſer alten, gothiſchen 


Sprache aufhalte. Dieſelbe iſt um ſo viel merk⸗ 
wuͤrdiger, da ſie nicht ohne Grund von Hickes 
in ſeiner moͤſogothiſchen Grammatik Cap. VIII. 


als Mutter der meiſten nordlichen Sprachen, be⸗ 


ſonders 
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() Auch ein Baco hielt ſolch grammatiſche Be- 
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ſonders auch der angelſachſiſhen und der frin- 


kiſch teutſchen angeſehn wird (“). 


In dem gothiſchen finden wir wie z. B. in 


dem griechiſchen nicht ſelten Beywort und Nenn⸗ 


wort weit von einander getrennt. Obs die Na⸗ 
tur der Sprache ſo mit ſich gebracht, oder ob 
Ulphilas bisweilen griechiſch⸗teutſch uͤberſetzt ha⸗ 


be, laßt ſich wenig beſtimmen. Immer iſt es 


gewiß, daß noch itzt die teutſche Sprache in der 
Wortfuͤgung weit freyer iſt als z. B. die fran⸗ 


zboͤſiſche. Heinrich Etienne ſchrieb eine Abhandlung 
von der Uebereinſtimmung der griechiſchen Sprache 
mit der franzoͤſiſchen. Die Uebereinſtimmung der 
erſtern mit der unſrigen ſcheint weit merklicher, 


= TB „ 


— PIR * 


— — ——— tA 


merkungen ſeiner keineswegs unwuͤrdig. An- 
non, ſagt er de Augm. Scient. VI. annon 
& ilſud obſervatione dignum, (licet nobis 
modernis ſpiritus non nihil redundat,) 
antiquas linguas plenas declinationum, ca- 
ſuum, conjugationum, temporum & ſimi- 
lium fuiſſe: modernas, his fere deſtitutas, 


plurima per præpoſitiones & verba auxiliaria 
ſegniter expedire. e 


. . ra Pens 
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und zwar in einzelnen Wortern nicht weniger 


als in der Wortfuͤgung (5). 


Immer wird indeſſen der Urſprung und die Ver- 
miſchung der Sprachen ſo wohl als der Voͤlker 


in Nacht verhuͤllt bleiben. — Ueberbleibſel der 
teutſchen Altertuͤmmer findt man unter andern 


beym Iſidor, welche Pithaͤus zuſammengeleſen. 
So fand man in der Biblioth. Moyſacienſi ein 


Gloſſar des gothiſchen Biſchofs Anſileuͤb, in wel- 
chem eee und andere barbariſche Woͤrter 


erklärt 


— 


ä» — - —_— 


— —— 


0 Viele Gelehrte zeigen dieſe Verwandtſchaft 
des griechiſchen mit dem teutſchen. Man 
ſehe z. B. Dunkels Abhandlung hieruͤber; 
Reimannus gelehrten Hiſtorie der Teutſchen 
B. II. G. Eccards Hiſt. Stud. Etym. C. VII. 
Leibnizens Collect. Wachters Gloſſ. Germ. 
Præf. Chron. Carionis Petreii Cimbr. & 
Gothor. Orig. Althamer in den Scholiis ad 
Tacit. Jodocus Willichius in den Commen- 
tar. ad Tacit. Opitz in den Proleg. ad 
Rhythm. de S. Annone. Conr. Gefners 
Mithridat u. a Herr M E. A. Schulze 
hat in einer beſondern Schrift den Nutzen 
der alten ſeythiſch⸗teutſchen Sprache in Er⸗ 
klaͤrung der griechiſchen und romiſchen Fa⸗ 
bellehre yu 
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erklärt find, Wie ſollte indeſſen die alteſte Ge- 
ſchichte der Sprache und Schreibkunſt genau be⸗ 


kannt ſeyn, da jede Geſchichte eine ſchon lang 


geuͤbte Sprache vorausſetzt ? 


Noch in der heutigen Sprache verrith ſich der 


Genius der vormahligen; beyde tragen das Ge⸗ 


praͤg des grauen Altertums. Urſpruͤnglich war 


jede Sprache fruchtbar an Ellipſen, wie z B. 


die hebraͤiſche. Genoͤthigt durch den Ausdruck der 
Gebehrden den Mangel der Woͤrter zu ergaͤnzen, 


gewoͤhnte man ſich allmaͤhlich, einander mit hal⸗ 
ben Worten zu verſtehen. Je weiter man 3 


der alten Sprache hinabſteigt, deſto weniger El⸗ 


lipſen! — Nach dieſer Gebehrdenſprache bequemte 


ſich zugleich die Wortfuͤgung. Ungebildete Voͤl⸗ 

ker ſprechen wie Kinder, ſie ſagen z. B. Brod 
geben ich ſtatt gebt mir Brod. Eben die⸗ 

ſes Altertum beweiſen im teutſchen die Hilfs⸗ 
woͤrter. Gleichſam zweyer Zeitwoͤrter bedient ſich 
das Kind oder eine Nation in der Kindheit, um 
nicht nur das Zeitwort, ſondern auch ſeine Be⸗ 


ſchaffenheit anzuzeigen, z. B. Eſſen Fruͤchte 


werden ich, oder ich werde Fruͤchte eſſen, 


waͤhrend daß der Grieche, der Roͤmer, der Fran⸗ 


„ zjioſe 
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zoſe die zukünftige Zeit blos durch die enen 
beſtimmt. Ohne Zweifel geſchach es zur Erleich⸗ 
terung des Gedaͤchtniſſes, daß man die Woͤrter, 
ihre Zuſammenfuͤgung und Ableitung ſo wenig als 


moͤglich vervielfaͤltigte und uͤberall grammatiſche 


Analogie feſt ſetze. Vorher konnte nur in abge⸗ 
brochenen Saͤtzen geredt und keine zuſammenhaͤn⸗ 
gende, verwickelte Periode herausgebracht werden. 
Eben daher war es gewoͤhnlich, daß ſich die 
Teutſchen im Anfang ihrer Cultur lieber des la- 
teins als ihrer eignen Sprache bedienten. Nach 
dem Zeugniß des Venantius Fortunatus B. VI. 
Carm. 4. hatten die Franken ſchon in den aͤlte⸗ 
teſten Zeiten einige Kenntniß der roͤmiſchen 
Sprache, Sie hatten Muͤhe ihre eigne zu ſchrei⸗ 


»Die mitternaͤchtigen Völker - fagt Cafiil- 
hon (*), „ haben eine heiſchere , harte oder grobe 


„Stimme: die Spanier, die Karthaginenſer , | 


„ die Mohren n eine helle und klare Stimme; 
v ens 


eh . 


2 


n adi. 


— 


* 3 


0 S. eine Betrachtungen uͤber die ohyſtcalihen 
N und moraliſchen Urſachen der Verſchiedenheit | 


des Genie, 


299%" was Þ RL ps IO" Y Oh Int A» 5 6 — 
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„ dieſes iſt nicht bloß die Würkung der Hitze, 
„ welche an und fuͤr ſich ſelbſt die Stimme ſtark 


„ macht , indem ſie die Organen erweitert, ſon⸗ 
„ dern eben ſo wohl die zufallige Wuͤrkung von 
„der Trockenheit; die Geſchwindigkeit der zit⸗ 


„ ternden Bewegung bey harten und trocknen 


„ Korpern ruͤhrt die Luft mit einem ſchaͤrfern 
„ Schalle: die Feuchtigkeit hingegen, indem ſie 
„ die Koͤrper ſchlaff macht, verurſacht, daß die 
„ Vibrationen, weniger unterbrochen, einen 


v ſchwaͤchern Laut geben, die Feuchtigkeit in dem 
y Bley und in dem gruͤnen Holze laſt uns einen 
v groben Schall hoͤren. — Unter einer mittlern 


„ Temperatur iſt die Stimme angenehm, har⸗ 


» moniſch und wohlklingend, das Klima trägt 
„ alſo zur Ausſprache unendlich viel bey. Die⸗ 
„ jenigen, welche am meiſten gegen Mitternacht 


„ wohnen, ſprechen die Mitlaute aus dem In⸗ 
„ nern der Bruſt und rauh aus, und kennen 
„ beynahe keine Selbſtlaute. Ihre beſtaͤndigen 
„ Aſpirirungen ruͤhren von der Hefftigkeit der Le⸗ 
„ bensgeiſter her, welche, von der auͤſſern Kaͤlte 
» zuruͤckgehalten, einen Ausgang ſuchen. Die 
„ Sachſen und die Anwohner der Oſtſee \prechen 
5 allezeit die harten Buchſtaben fur die gelinden 

ö — aus 
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„ aus * ſagen 3. B. pipimus fur bibles ; 0 
„ finum fiir vinum . So weit Caſtillhon. 


Cicero und Quintilian hielten es ihrer nicht 
unwuͤrdig, in der roͤmiſchen Sprache die feinſten 
Schattirungen zubemerken , fur welche die teutſche 
auch heut zu Tage noch lange nicht alle Be⸗ 
nennungen gefunden. Je mehr die teutſche Spra⸗ 
che an Woͤrtern reich und in der Wortfuͤgung 
frey wird, deſto leichter wirds auch in Abſicht 
auf Ton und Accente die Worter ſo zu verbinden, 
daß ſie gleich einer Bache, je nachdem ſich die⸗ 
ſelbe uͤber ſchroffe Felſen oder blumigte Wieſen, 
durch enge Kanaͤle oder durch weite Oeffnungen 
ergießt, auch ſchneller oder langſamer, leiſer oder | 
rauſchender , frohlicher oder trauriger flieſſen, 
Wenn die Sprache eines Ulfilas in Vergleichung 
des &theriſchen- Wolklangs unſrer Ramler und Klopy⸗ 9 | 
a ſchmetterndes Gerakſ{ war , ſo darf man ſich "I 
nur erinnern, daß damahls die Sprache weit && . 
mer, das Klima weit rauher, die Lebensart groͤ⸗ 
ber und der ganze Nationalgeiſt barbariſch ge⸗ 
weſen. Die Einwohner ſahn Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften mit Verachtung an. Den Verfall von 
Rom ſchrieben ſie der Litteratur zu. Sie verab⸗ 
TP 10 ſcheuten 
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ſcheuten dieſelbe als eine Art Luxus, der den Coͤr⸗ 


per entnerve. 


EY | 


Wenn wir uns indefen / N. H. noch ſo lange 


bey dieſen erſten Zeitpuneten unſrer Sprache, 


dem bardiſchen und dem gothiſchen, verweilen, 


ſo werden wir auf dieſen verwuͤſteten Feldern und 


in dieſen dunkeln Haynen immer unter Doͤrnen 
und Diſteln wandeln. Wir gehn zu dem fraͤn⸗ 


kiſchen Zeitvunet unter Karl dem Groſſen und 
ſeinen Nachfolgern. Dieſen groſſen Kaiſer preißt 


Eginhart als den Schopfer unſrer Sprachkunde (). 


Ehe wir fortſchreiten, wird es Ihnen V. H. 
nicht unintereſſant ſeyn, wenn ich aus ſeinem und 
aus dem vorhergehenden Zeitalter einige Proben 
von der alten Beſchaffenheit unſrer Sprache und 


ihrer Mundarten anfuͤhre. Hiebey muß ich zun 


voraus geſtehn, daß entweder unſre Voreltern 
eine geſchicktere Ausſprache als ich, oder wiedri⸗ 
genfalls weniger geſchliffene Ohren als ihre Enkel 
gehabt haben muͤſſen. Vermuthlich mag beydes 
wahr ſyn, wie ich denn bemerkt habe, daß im 

ruſſiſchen 


. — a — — —— 
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1 In vita Caroli M. ſagt er: inchouvit & | 


Grammaticam N Sermonis. 
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ruſſiſchen oder pohlniſchen Munde dieſe Sprachen 
weit weniger rauh klingen als ſie uns beym Man⸗ 


gel an Kunſtgriffen und Geheimniſſen, oder auch 


- an Uebung im Aus ſprechen nicht ſcheinen. — Ich 
wahle z. B. das Gebett des Herrn. Gothiſch 
lautets nach dem ſilbernen Codex, wie folget: 


Atta unſar thu in Himinam: Weihnai namo 


thein : Cimai thiudinaſſus theins: Wairthai wilga 
theins. Swe in Himina gah ana airthai: Hlaif 
unſarana thana ſinteinan gif uns Himma daga: 
Gah aflet uns thatei ſkulans ſigaima, ſwa ſwe gah 


weis afletam thaim \fulam unſaraim. Gah ni 


briggais uns in Fraiſtubugai: ac lauſei uns af 
thamma uͤbilin; unte theina iſt thiul angardi. 
Gah mahts, gah wulthus, in aiwins , Amen. 


Noch füge ich das gleiche Gebett gothiſch⸗ ſey⸗ 


thiſch, und allemanniſch⸗helvetiſch bey, wie es 


Eſchudi beſchreibt. Das ſeythiſche lautet alſo: 


Atta unſar thu in Himina, nai thein Namo 
wi mai theins teuͤchtinaſſus. Theins yilga wa⸗ 


rithai jahama arithai ſie in Himina. Gif uns 


imma daga unſarana * Sinceinam. Hleit 
gehaſt 
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gehaft uns unſarana thaiſcutans ſya ſye ſigaimains 


afletam unſaraim thaiſculam. Gah bieggais uns 


ni in Fraistubugai. Ar laſei uns af — | 


uͤbilin. Amen. 


Das allemanniſch helvetiſche: 


Fatter unſer, thu piſt in Himile, wiſt Namun 
dinan. Queme Rihi din, werde willo din, ſo 
im Himile, ſo ſa in Erdu. Proath unſner gip 


uns hutte. Oblatz uns Skuldi unſnero, ſo wir 
oblat uns Skuldiken. Enti ni unſi firletti in 


Chorunka. Utz erloſi unſich fona Ubile. Amen. 


In der Beſchreibung der St. Galliſchen Hand⸗ 


ſchriften, welche der Abbt von St. Blaſien, 
Martin Gerbert, ſeinem Iter Alemanicum ein- 


geruͤckt hat, werden verſchiedene Handſchriften aus 
dem karolingiſchen Zeitpunet erwahnet , z. B. 


eine Harmonie der vier Evangelien mit der Vor⸗ 


rede St. Victors } der im ſechsten Jahrhundert 
gelebt hat. Bey dieſem Werk befindt ſich eine 


teutſche Ueberſetzung, aus welcher Schilters ver⸗ 
ſtuͤmmelte Ausgabe koͤnnte ergaͤnzt werden. Auch 
werden einige Blaͤtter derſelben in der Bucher- 


ſamimlung 


— 
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ſammlung zu St. Blaſien aufbehalten. Ein att- 
deres Evangelien Buch liegt zu St. Gallen, in 
ſchottlaͤndiſcher Sprache. Vermuthlich, daß daſſelbe 
4 | mit andern ſchottiſchen Buchern von Gallus aus 
1 | » Schottland dahin gebracht worden. In was fur 
4 einem Werthe dieſe Schriften geſtanden erhellt 

auch blos daraus, daß in dem Notkerſchen Buͤchern- 
1 verzeichniß angemerkt wird, Karl der Groſſe habe 
$B ein ſolches Buch mit ſchottiſcher Schrift als ein 
1 ſeiner nicht unwuͤrdiges Geſchenk aufgenommen. — 
ji | In der gleichen Kloſterbibliothek befinden ſich fer⸗ 
8 ner die teutſchen Gloſſen oder Schrift - Ausle- | 
N gungen des Kero, eines Moͤnchen aus dem achten, 
3 nebſt andern ſolchen Handſchriften aus dem I. 
3 X und folgenden Jahrhunderten. '8 


F Alle Gelehrſamkeit war itzt in die Kloͤſter, 1 

*% wie unter den Heiden in die Heiligthummer der 

—_ Druyden verſchloſſen. Hiezu kam noch die Ge- 

It 95 ringſchaͤtzung der alten, heidniſchen Gedichte, die 

| — | Seltenheit der Schriften und Schreibmaterialien, 
und die Schwierigkeit ihrer aligemeſnen Aus 
breitung. 
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=_ Karl der Gro ſah ſich gezwungen, alinzende 4 
5 Stiftungen 
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Stiftungen fuͤr die Geiſtlichkeit zu machen, wenn 


er ſich ihrer zur Vertreibung der Barbarey be⸗ 


dienen wollte. Auf Alkuins Rath errichtete er 
eine Academie. Jedes Mitglied nahm den Na⸗ 
men des Mannes an ſich, der am meiſten nach 
ſeinem Geſchmack war. So fuͤhrte Karl den Na⸗ 
men David; Alkuin nannte ſich Flaceus; Engel⸗ 
bert, nachheriger Abt von Centula, Homer; 
Adaͤlard, Abbt von Korbach, Auguſtin; Rikolf, 
Erzbiſchoff von Maynz, Damoͤtas. Leicht kann 
man ſich vorſtellen, wie eine akademiſche Zuſam⸗ 
menkunft zwiſchen Homer, Auguſtin, David und 
Horaz habe ausſehen muͤſſen. Unter denſelben 
war Karl nicht der geringſte. Die lateiniſche 


Sprache redete er fertig; vielleicht war er damahls 


der beſte Dichter im Oceident. Auch verfertigte 
er eine teutſche Sprachkunſt, worinn er viele 


fraͤnkiſche Worte verbeſſerte. Den Monaten und 


Winden gab er teutſche Benennungen (). Den 
Kirchengeſang brachte er in Aufnahme und ließ 
zu dem Ende hin Saͤnger von Rom kommen. 
Er liebte die Kunſtwerke, konnte aber keine 

„ Kuüͤnſtler 


aka 


ro Man ſehe das Chron. Mindenſ. 'Bimpheling 


Sigbert und andere. 
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Kuͤnſtler erwecken. Dieſe waren nur im Oriente. 
Der perſiſche Koͤnig Abdallah ſandte ihm im J. 


807. unter andern Geſchenken ein praͤchtiges Ge⸗ 
zelt und eine kunſtreiche Waſſeruhr. Eginhart 


meldet, daß in Karls Schatzkammer drey ſilberne 
Tiſche und ein goͤldener von auſſerordentlicher 
Groſſe geweſen. Einer war viereckigt und ent- 
hielt die Schilderung von Konſtantinopel; ein 
anderer war rund, und die Stadt Rom darauf 
gezeichnet. Durch den Geitz der Prieſter ver⸗ 


ſchwanden dieſelben. Waͤren ſie bis auf unſere 


Zeiten gekommen / ſo haͤtten ſie Thoren Stoff zu 
allerley Grillen, den Weiſen aber Gelegenheit zu 
genauerer Bekanntſchaft der damaligen Kuͤnſte ge⸗ 
geben. | EE ES. 


Wir dürfen uns nicht wundern, V. H. wenn 


die Voͤlker eiferſuͤchtig darauf waren, ſich einen 
Mann, wie Karl war, zuzueignen. Er war 


nicht weniger ein Teutſcher als ein Gallier. In 


dem turonenſiſchen Concilium (*) befindt ſich der 
| ausdruͤck⸗ 


* 


(). S. den XVII. Art. der Kirchenverſammlung 


zu Arles im J. 881. — Im J. 1235. 
ſollen auf dem Reichstag zu Maynz die erſten 


. © I AAAS 
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ausdruͤckliche Canon: daß die Biſchoͤffe ihre Ho⸗ 
melien deutlich entweder in der roͤmiſchen Pro⸗ 


vinzialſprache oder in der teutſchen vortragen ſol⸗ 
len, damit ſie deſto leichter von jedermann ge⸗ 


faßt werden. Zacharias Lilius ſagt in ſeiner Geo⸗ 
graphie, auch in Italien haben damahls die 
Groſſen mehr teutſch als italiaͤniſch geſprochen. 
Vuaſthald beſchrieb die Thaten der Franken in 


teutſcher Sprache, und bediente ſich hiebey, nach 


dem Bericht des Hunibalds, gewiſſer Lettern, 
die dem griechiſchen am aͤbnlichſten waren. In 


ſeiner Chronik bemerkt Joh. Stumph, daß man 


ſich unter Karl dem Groſſen am meiſten latei⸗ 
niſcher Buchſtaben bedient habe. Emhard, ein 
Geſchichtſchreiber Ludwigs, der Karls Sohn war, 
gedenkt einer beſondern Anecdote , woraus er den 


herrſchen⸗ 


_ _ Oe ————————— 


offentlichen Inſtrumente teutſch geſchrieben 
worden ſeyn. Hingegen ſoll man ſchon ſeit 
dem J. 847. vermog eines Decrets des 
maynziſchen Conciliums teutſch gepredigt ha- 
ben. Man ſehe Beyſchlag Collect. Epiſt. 
de Epocha Ling. Germ. Um dieſe Zeit ent- 

ſtand aus der eeltiſchen Sprache die frinki- 
{he ; Hieher ſcheint die Ueberſetz. von Tas 
tians Monoteſſaron ju gehoren, 
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herr{enden Gebrauch der teutſchen Sprache be⸗ 


weiſen will; derſelbe ſoll naͤmlich bey ſeinem Hin⸗ 


ſcheid geſchrien haben: 11K, Uß, welches ſo viel 


ſagen will, als: Fahre aus, aus mit dem Geiſt! 


Die teutſche Eidsformel, welche damahls gebraucht 


worden, iſt hinreichend die Herrſchaft der teniſchen | 


Sprache zu behaupten, 


ſeiner Schrift - Auslegungen als wegen ſeiner poe- 
tiſchen Geſchichte der Kaiſer Lotharius und Luds- 
wigs. Andere poetiſche Werke deſſelben beſaß Ba⸗ 


luzius, welche bisher nicht edirt worden. Sein 


Innbegriff der priſeianiſchen Grammatik und ſein 
lateiniſch⸗teutſches Woͤrterbuch ſind bekannt. — 
Zu demſelben koͤnnen wir den Abt Nithardt ſetzen, 


einen Enkel Karls des Groſſen. Unter Lothar J. 


und Ludwig II. bluͤhte auch vorzuͤglich Ottfrid , 


ein Moͤnch aus dem Kloſter Weiſſenburg, welcher 
die Evaugeliſten in teutſche Verſe gebracht hat. 
In einer ſeiner Vorreden ſagt er, daß dieſes auf 


bitten der Kaiſerin Judith geſchehn ſey, welche 


die profanen und ausgelaſſenen Verſe nicht ver- 
tragen konnte. Bey ſeinen Umſchreibungen be⸗ 


diente 


In dieſem Zeitpunct lebte Rhabanus Maurus, 
Erzbiſchoff von Maynz, beruͤhmt ſo wohl wegen 
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diente er ſich vornemmlich der Anleitung Grego- 
ius des Groſſen und des St. e / wie er 
1 | 


bene ther guato 


Er ſponota iz gimuato I 
Joh filu ſcono in uvar min, } 
So iſt giuuonaheit fin, 
Iz Avuguſtinns rechit, 
Jo filu kleine inthekit, 
Ther uns harto manag guat 
Offan ſcono giduat. F 
Trithemius ſagt, er habe keine aͤltere teutſche 
Schrift geſehn als von dieſem Ottfrid. Dieſelbe 
gehoͤrt ungefehr in das J. 820. Hier iſt das 
Urtheil des Achilles Gaſfarus uber die Greaſe 
| 1 enn h 
| 5 Die Spraach dis Buchs iſt weder Pifenti- 
r » niſch , Weſtfaliſch, noch Brabandiſch / ſonder 
. » gewiß unſer Hochteutſch, wie man damalen a 
f ,» vom Bodenſee an, zu beyden Seiten des wy 
e > Rheins , bis durch den Schwarzwald und Ell- 1 
. „ ſaſz hinab inn das Rhingew durch Alemanien | 
to IF » "geredt bat , und noch heuͤtigs Tags, doch un- q 
le Y 8 li 
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„ derſcheidenlich, von wegen vieler Herrſchaften 
„ unnd frembder Einwonner, pflegt zu reden, 
„dann viel Idiotiſmi, und beſondere Nachklenk 
„ ſolcher Landesſprachen und Woͤrter, ſo andern 
» Teut{en ungewon — ja unverſtentlich, ſtets 


„ darinn gefunden, und bey uns unter den un⸗ 


„ gewanderten im Ausſprechen leicht abgemerkt 


,» werden moͤgent: und iſt dieſelbig Sprach da⸗ 


v mahlen wegen der hohen Oberkeit und Herr- 
„ ſchaft Frenkiſch, oder wie dieſer Ottfridus 
„ ſchreibt Franziſee Spraach genannt worden. 

„ Daß ſie aber nicht ſo deutlich und austrucken⸗ 
„ lich geſchrieben, damit wir ſie jetzunder ohn 
„ Anſtoſſen dahin, wie unſere Schriften, leſen, 


„oder auch ausſprechen kuntend, iſt der Zeit 
„ Schuld, dann damahlen die Teutſch Spraach 
„ von wegen ihrer ungelenkten Zungen, groben 
„ Ton, dicken und aſpirirten Pronunciation, 


„ wenig in die Feder umb des Volks Unachtſam⸗ 
„ keit iſt gebracht worden, und was ſchon deſſel⸗ 
„ bigen beſchehen, das hand dennocht die Teut⸗ 
„ {hen ſelber nicht, ſonder Auslender , als Ita⸗ 


„ liener und Gallier angefangen, welche ohn das 


„ dieſelben Zungen nimmer vollkommenlich aus- 


5 en oder gantz ſprechen kuntend, derhalben 


| 5 ihnen 
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„ihnen thre angeborne Stimme viel Hindernuß 


» darinn gebracht, daß die Teutſch Sprach nicht 


„rein und eigentlich geſchrieben hat moͤgen wer⸗ 
„den. Und wie unſer Ottfridus ſelber in der 


„ Latiniſchen Vorred an Luitbertum, Erzbiſchoffen 


„ zu Maynz, bekennt, ſind ihm nit alle Toni, 


„ oder Ausſprechen der zwifachen Vocalen oder 
„ Diphthongen / und nicht alle zuſamengeſchlagnen 


„ Conſonanten und aſpirirte Sylben nach der 


„ Pronunciation und gebrauͤchlicher Stimm zu 
5 ſchreiben moglich geweſen: wie dann ſeider her 


„durch eigentlich Aufmerken von artlichen teut⸗ 
„ ſchen Schreibern mit Hulf der Grammatica 


„taglich gelernet iſt worden, und in ein Uebung 


» kommen. Dann den Brauch des ch, ck und 
„ ſeh hand die Alten nicht koͤnnen im Schreiben 
„Aan Tag geben und ſo austrukenlich ſezen, wie 


„ man es redet, ſondern hand das h allein oder 


„ {p oder tz darfuͤr braucht, wie auch das th 
„ furs d im Anfang, und das c fursg zu End, 


»» auch das 2 fur zwey in Mitten, und fuͤr 
v ein einfaches 1 zu hinderſt der Wort; item das 


„b flir unſer w geſetzt und ſehr oft das o im 

5 Ausgang der Wort angehenckt . 

| Dieſe Stelle giebt uns einiger Maſſen den 
VVG 
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Schluͤſſel zu der Sprache des Ottfrieds und ſeiner 
Zeitgenoſſen. Eine Sammlung alt deutſcher Wor- 


ter nach den Gloſſarien eines Rabanus, Keronis, 


Gaſſarus u. a. mag man in Leibnitzens Collect. 


Etym. wie auch in Schilters Theſaurus, Pater 


Pezen Lexikon u. a. nachſchlagen. — Der Abt 
von St. Blaſien, Martin Gerbert, hat uns 
ebenfalls einige alte teutſche Gloſſarien geliefert. 


Ein ſolches iſt aus dem neunten Jahrhundert und 


befindet ſich unter den Handſchriften der St. Bla⸗ 


ſianiſchen Buͤcherſammlung (*). Der Karacter 


der Sprache dieſes Zeitalters iſt gang « eigen. — 
einige Beyſpiele: 


Dinge ſinemu, ſein Wohlgefallen. Ding , 


Urtheil. . 


Forſconti uuarum, | forſchende warum. 
Caſinde ſine, ſein Geſinde. 
Rizogenen , Erzogenen. 

|  Muaſe / Gemuͤſe. | 1 
Euua, geſetzliche Brauͤche. 4 
Duxudſ tunlich , augenſcheinlich. 


- Gichtigo- 


. 2 3 ah. 1 4 _ 
— — 8 —— 


— — — 


n 


(*) S. lter Alemannie Typ. 8. Blaſianis. 
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Gichtigoter, beguͤtert, von Echt, Gut. 
Uuehſallihho, wechſelweis. 
Anafel, anfiel. 
Uueinode, weinte. 
Abulgt, ſtatt Abhuldi, ſein Unwillen. 
Unluſtidet mih / es verdrießt mich. 
Analinentan, angelehnt. 
Smeccarlih, ſchoͤne. 
Pruchenter, vielmeht. 
4 Iſt camah, wird verbunden. 
Der piteilta, der beraubt hat, piteilon ö 
berauben. 


. 


Uuidar maz mid, er hat mich ervorien. =; 


Saliclibho, gluͤcklich, ſeeliglich. 
Epphti, Aepfelgen. 5 
Marrer, mar, mer, beruͤhmt — 


Ci leipu, die uͤbrig gebliebenen, von leiben, 


leipon, d. i laſſen, verlaſſen. 
Fartribis, vertriebeſt. 
Notlicho, gewaltſam, _ 
1 Ci (ſi) uutzinot, er ſey getödet. 
3 Pihonotiu ſorga, verhoͤhnte, verlachte 
7 Sorge. Pihonon, verhinen. | 
ORs nnn 
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| han , entbrennen. 


Arbluhitos, du enthrannef von Arblu⸗ 


Senoadra , Nerve, Seer 
Forauuizzida, Vorwiſſen. | 
Smidon, ſchmieden. 

Clauuida, Witz, Geiſt. 
Urchondontt pina, ich habe bezeugt, beur⸗ 


kundet. 


SGhigruazta, er grüßte. 

Fora gimarta, er offenbarte, von gema. 
ren, bekannt machen. l 

Zuivalero, zweifelhaft. Zuival Ineif, 

Leoth, Lieder, Trauerlieder. 

Fra bringit , uͤberbringt: Frabractin , 
uberbrichten, Ebons n ſich hin be⸗ 
en. EY, 

Catracha, Thatſage ! Geſchichte, von re. 
kan / erzaͤhlen. | 

Ellinari, Ellinon, Eifern , Neiden. 

Analichida, Bild, Angleichung. | 

Cieritha, Zierde. 
Uebarslihtida 5 ueberſchlichtung, | ober 
flaͤche. 
Anagibleas, einbließ. 

Ci en Li gifuthane, zu dee. 
Uizuſora, 


n 
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Uizuſora, leſet, Wikkigora , Nu 
Giflictun, flickten. ; 
Fiantſcah, Feindſchaft. 5 
Lagon, hintergehn, überliten. 
Uuerfantaz, leſet, Werbantaz, obe 

Werpantaz, ſchlau, liſts, 
Aerni, Gihrde. Begierde. | 
Auuicun - Awic , verirrt — ab Weg. 
Freidig, Flichtig — Apoſtat bey Keron. 
In Giceltun, in Gezelten. bs 

Bamarari, Himmerer, Fe 
Nozzil, Nottin, Notz, Vieh. 
Strenger — ſtark. 

Gimiſcemes, laßt uns vermiſchen 
Secchia, Zank. | 
Jn Torophom, leſet, Toxſhon, T Tor- 
phon, in Fleckken, Stidten, . © 5 
Foragiſihit, Vorſieht, Furſehung thut. 

Capleruzzi von Cafle und ruzzi, Cafle 
iſt ſo viel als Geſlehe, flehe und ruzzi reuig, 
traurig, von ruzan oder riazan , wiinen , „ "trau- 
ren. 

Lipis , libon „oder lipan, {onen , be Ke- 
ron, Notker und andern. | 

ann ofentlich, vor den Leuten. 
| aut OT OILS © (| 
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Ui biſt pihabet, wortlich, nicht biſt be» 
hebt, d. i. man wird dich nicht faſſen, 


Das Lexikon dieſes und der naͤchſtfolgenden 
Zeitalter koͤnnte ohne Zweifel aus den Handſchriften 
des Kloſters zu St. Gallen merklich bereichert 


werden. Z. B. aus der Ueberſezung des Mare 


e Eapelia ; 


| Latira in Honore Himenel 
Hos Percinit Verſus. 
Tu quem pfallentem thalamis. quem matre 


WF 1's 


camena, 


progenitum perhibent, copula laers. I. nati pro | 


copula 


Sacra. deum. Himenee chit tiu ſatiras a biſt 5 


ter. der ju | 

deu chint tero gôto ſagent ſingenten. daz. 

chit (a) quo- wenn 

nen Zeſingene in dien brute ch manaton. unde 
den fie Sang ⸗Goͤttinn 

Ohedent ſin dero ſang cütenno ſun. wanda df 
ſolch 

Sangare 


2 
— — 


— — i — 


* * 


WJ d. i. Gewohner oder ä Gcker 
Zeſingene, zu ſingen bereit oder gewohnt, 
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Sangare biſt. tu biſt ter den Virgilius beizet 
Amorem. 


Filium veneris. lune demo er chit; : omnia vin- 
cit amor. 
i machſt convenienter 
bleiben appoſite 
tu thoſt unonen dingolih. 2e ändermo. aul 
| ſtringens. i. 
ſtringis pugnantia ſemina, arcanis vinclis tie 
| ringenten ſamen 
zwingeſt 
des chit, quatuor elementa. doiogef th mil 
tdu ginen geheimen 
banden. & foves ſacro complexu diſſona nern, 
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ünde du divino conjugio 
| Statiſt iro ungelichen nuſta. (b) mit cdtelichemo ft 
gehileiche Che 1 | 
daz chit, tu ſtatiſt iro gehileih mit üngelichemo F 
Bande. 4 1 
Namque ligas. i. compeſcis elementa vicibus 7 
| mundumque þ 
Maritas. iterton geſtilleſt tu die uueter. 
1 Da ſich in Urkunden und Geſetbüchern der Ges 
7 nius 
HO a ri ! >. AIR 
r A ' 7 


8 Leſet n, Zine, 
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nius der Sprache am lingſten erhalt , ſo ſetze ich 
noch ein Stuͤck aus den Verordnungen Ludwigs 
und Lothars her, ſo wie ſich daſſelbe im IV. B. 
Capitular. C. 19. in einer teutſchen Ueberſetzung 
befindt, welche handſchriftlich in der Kathedral- 
kirche z Trier verwahrt liegt: 


That ein jouuclihe man frier genualt ae 


. fo vuar ſoſe er vuilit, ſachun ſinu cegevene. 


Soverſe ſachun ſinu thuruhe ſalichedi ſelu ſi- 
neru, athe ce anderrn craftlicheru ſtat, athe 
ſe vuemo andremo verſellan vuilit; inde cethe- 
mo cide inneneuuendiun theru ſelueru graſceffi 
vuiſit, in theru ſachun thie geſat ſint, vuizzeta 
thia ſala cegedune geulize. Wie man dieſe Worte 

vormahls ausgeſprochen habe, davon werden Sie 
wohl V. H. von mir keine Erklaͤrung verlangen: 
Genug, daß dieſelben heut zu Tage bey nahe 
Sylbe vor Sylbe ſo klingen: „ Daß ein jegli⸗ 
„ cher Mann freye Gewalt habe, ſo wo er will, 
» ſeine Sachen zu geben. Wenn jemand ſeine 
» Sachen um der Seligkeit ſeiner Seelen willen 
„ oder zu einer andern anſehnlichen Stette, oder 
„ ſeinem naͤchſten Verwandten oder zu etwas 
anderm verwenden wollte, und zu dieſer Zeit 
u in YO” Grafſchaft befindlich wir „ in 

++. --welchey 
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„ welcher dieſe Sachen gelegen ſind, \ fey er 


„ eine N Uebergabe yu thun befleſen wi 


Man wird bemerken, daß das Fuͤrwort nach 
dem Hauptwort erſcheint. Sachun ſinu, ſtatt 
ſeine Sachen. Selu ſineru, ſtatt ſeiner 
Seele. Das Zeitwort allemahl am Ende. 


Aus dieſem Zeitraum, V. H kbnnten wir noch 


auſſer Willerams Umſchreibung des hohen Liedes 


und Notkers Ueberſetzung der Pſalmen einiger an⸗ 


derer erwaͤhnen: Allein um ihre Geduldt nicht 


laͤnger zu ermuͤden werde ich mich nur noch einige 


Augenblicke theils bey dem beruͤhmten Siegeslied 

uͤber die Normannen, theils bey den Gedichten 
der Gandersheimiſchen Aebtiſſin OT” auf⸗ 
halten. | 


Das erſtere befindet ſich im Schilters Theſau⸗ 
rus. Der Innhalt deſſelben iſt der Triumph, 


welchen Ludwig im J. 882. an der Schelde bey 


Sodaleurch gegen die Normannen erfochten. Dies 
ſer Ludwig war ein Sohn Karls des Kahlen, 


den er mit Asgard, ſeiner heimlichen Gemahlin ä 


gn hb und die er hernach guf Befehl ſeines 


Vater 
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Vaters wieder verließ, um Adelheiden zu heura- 
then. Schilter vergleicht dieſes Lied mit den 
Gedichten des Saͤmonds, des aͤlteſten ſchwediſchen 
Oichters — das Sylbenmaaß iſt frey und gleicht 
dem gluͤkoniſchen. Zur Probe hier eine Stelle: 


Tho nam her Skild indi Sper 
Ellianlicho reit her 
Wold her warer rahchon 
Sina Widarſahchon 
Tho ni was iz buro lango 
Fand her thier Northmannon 
Gode lob ſageta 
Her ſiht thes her gereda 
Ther Kunig reit kuono 
Sang lioth frona 
Joh alle ſaman ſungun | 
Kyrieleiſon | 
Sang was geſungen 
_ Wig was bigyunnen 
| Bluot skein in wangon 
Spilodunder Vrankon _ 
Thar raht thegeno gelich 
Nichein ſoſo Hlidwig 
Bnel indi kuoni 
Thas was imo dam Ke. &e. &e. 


ir 
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abr nach heutiger Sprache : 


Da nahm er Schild und Speer; ö 
Voller Muth zog er ins Feld; 1 
Sich wollt' er heftig raͤchen ) of 
An ſeinen Widerſachern. ' = 
Nicht war es uber lange, ; 

So fand er die Nortmanner : 


Er ſagte: Gott ſey Lob und Dank; 1 | 
Er ſieht, die er begehrte. | | 1 
Kuhn zog der Koͤnig an, 1 
Er ſang den heiligen Geſang { ! 
Und mit ihm ſangen alle: 1 q 
Kyrieleiſon! ' | | "ny 
Geſang war j6t geſungen , 55 5 | 
Die Schlacht war nun begunnen. Y | 1 
Das Blut ſchien auf den Wangen N 
Der wol gemuten Franken. | 

Da kaͤmpfte einem Helden gleich g 


Niemand wie Ludewig, 
Schnell und kuͤhn, 
Das war ihm angebohren ꝛc. ꝛc. ze. 1 


Und nun noch ein Wort von Roswitha. Von 
derſelben hat man das Leben,, die Wunder und 

Marter der Heiligen in Verſen, ferner ein Lob⸗ 
gedicht 


— 
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gedicht auf Ottho den Groſſen, und geiffliche 
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Schauſpiele, in welchen ſie den Terenz nachzuah⸗ 
men geſucht hat. Man hat eine Ausgabe ihrer 
ſamtlichen Werke von Schurzfleiſch, nebſt ihrer 


Lebensbeſchreibung von Meibomius. — Leibnitz hat 


unter anderm eine Chronik der Abbtey Ganders⸗ 
heim bekannt gemacht. Dieſelbe iſt zwar vom J. 
1216. allein der Anfang derſelben enthaͤlt eben 
das, was man auch in Roswithens Gedicht findt. 
Aus demſelben ergiebt ſich, daß ſchon damahls 
einigermaſſen die Kuͤnſte des Reichtums bekannt 
waren. 


Sint dat ſeck — — de hilge Kriſtenheit, 
Der Ummefangk is worden lang und breit, 
Dat is von Gottes hülpen geſcheyn, 

So men mach wol hören und ſeyn. 
dchöne Godeshuſe find ſeder vele geſtichtet, 
Mit ſchöner Zirheit harde wol berichtet, 

Mit Teppeden unde ock mit Ummehanghen 
Alle wende vil ſchone befanghen 
Mit meſterliken ſ{ynnen wol ghemolt, 
Laſur, ſulver , unde ok dat Gold, 

Gheven darynnen harte wunnechliken ſehin. 
nde ſo ſe an der Werlde düreſt ſin, 
Dat der heten vil eddele ſteyne, 
De ſint darynne ok mit eren ghemeyne 
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Mirre und Wirok rüket ok darynne, 
To Gode erheven ſek dar des Mynſchen 
fſynne, 
Kertzen unde Lampen darinne luchten, 
Darynne höret men leſen unde ſinghen, 
Unde ok de klocken to Godes eren klinghen, 
De hilghen dope darynne me empheit 
De kriſtliken lere men darynne vorſteit &c. &c, 


Wenn wir nun, V. Z. auſſer den bisher an⸗ 
gefuͤhrten beſſern Koͤpfen noch einige wenige aus⸗ 
nemmen, ſo herrſchten ſonſt uͤberall Nacht und 
Barbarei, welche immer mit der Hierarchie zu⸗ 
nahmen. Noch unumſchraͤnkter war jtzt das An⸗ 
ſehn der Geiſtlichen Roms als vormals der Welt- 
lichen. Auch lange, ſeitdem dieſelbe geſchwaͤcht 


ward, ſchien ſie noch immer durch Sprache, 


Gebrauͤche, Geſetze ſelbſt in entfernten Undern 
und Zeitaltern zu herrſchen. ; 


Jupiter arce ſua totum quum ſpectet orbem 
Nil niſi romanum, quod tueatur, habet. 


So dachte die heidniſche Welt ! — So dachte 


die chriftliche ! Prudentius druͤckt ſich {on 
aus: . 
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O Chriſte, numen unicum, — 
O Splendor, o virtus patris, 
O Factor Orbis & poli, 
Atque auctor horum mcanium , 


Qui Sceptra Romæ in vertice 
Rerum locaſti, ſanciens, 
Mundum quirinali togæ 

Servire & armis cedere, 


Ut diſorepantium gentium 
Mores & obſervantiam | 
Linguasque & Ingenia & ſacra 

Unis domares legibus. 


Ein Ungluͤck war es, daß das Latein der Kirche 
und der Regierung geheiligt wurde. Durch dieſen 

lateiniſchen — und was noch ſchlimmer iſt, — 
Moͤnchiſch⸗Alateiniſchen Zuſchnidt ward das Na⸗ 
tionalgenie gehemmet. — Bevor ich dieſen Zeit⸗ 
punct beſchlieſſe, ſey mir erlaubt eine Probe von 
dem damahligen Moͤnchsgeſchmack und zugleich 
von dem guten Tone ſelbſt bey Hofe zu geben. 


Kaiſer Konrad, der im J. 1152, zu Bam. 
berg geſtorben, hatte Geſchmack an der Litterg- 


tur. Der Abbt Wicbald von Korbey / der als 
| | 3 5 | Gelehr⸗ 
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Gelehrter und als Staatsmann oft an der Tafel 
des Monarchen geſeſſen, giebt Mangolden folgen 
den Bericht von einem dieſer fuͤrſtlichen Sym⸗ 
poſien. Geſetzt auch, daß wir ihn von ſeite des 
Verfaſſers fuͤr Spotte und Ironie anſehn, ſo 
dient er uns immer zur Schilderung des Mode⸗ 
tons in der Litteratur. Mirabatur, ſchreibt Wie⸗ 
bald, Dominus noſter , Conradus Rex, qua 4 
Litteratis veſtris dicebantur, & probari non poſſe 
hominem eſſe Aſinum, ajebat. Dicebam ei, hoc 
in rerum natura non poſſe fieri, ſed ex Con- 
ceſſione indeterminata naſcens & vero mendacium 
falſa concluſione adſtringi. Cum non intellige- 
ret, ridiculo eum ſophiſmate adortus ſum. Unum, 
inquam, habetis oeulum? Quod cum dediffet, 
duos, inquam, oculos habetis ? Cuod cum ab- 
ſolute annuiſſet: Unus . inquam , & duo tres 
ſunt; ergo tres oculos habetis. Captus verbi 
Cavillatione jurabat, ſe tantum duos habere; 
multis tamen & his ſimilibus determinare doctus, 
hucu ndam vitam, dicebar, a habe littetstos. 


Man ſieht ln APY "oy die — 
Scholaſtik ſich {on damahls nicht nur uͤber den 
Schulunterricht, ſondern ſo gar bis an den Hof 

verbreitet habe. Der veringenſiſche Graf, Her⸗ 
| D mannus 
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mannus Contractus, war der erſte, welcher in 
Teutſchland den Ariſtoteles anbettete; Nicht nur 
uͤberſetzte er ſeine arabiſchen Ausleger ins latei⸗ 
niſche, ſondern ſchrieb auch ſehr ſcharfſinnig uber 
die Meßkunſt. Je mehr die Neigung zu ſchola⸗ 
ſtiſchen Spitzfuͤndigkeiten uͤberhand nahm, deſta 
weniger konnten unterm dornigten Geſtrauͤche die 
Blumen und Fruchte der Beredtſamkeit und Wen 
empor wachſen. 


5 ; * 


Indeſſen ſehn wir, V. H. mitten aus dieser 


| bden Nacht eine glanzende Erſcheinung hervor ⸗ 


brechen. Die Kreuzzuͤge, dieſe Frucht des groͤb⸗ 
ſten Aberglaubens, erzeugten zufaͤlliger Weiſe fur 
die ſchoͤne Litteratur und fir die Sprache der 
Teutſchen eine neue Epoche. 


Gleichweit von gänzucher Barbarey und von 
ganzlicher Verfeinerung entfernt, ward der Geiſt 
der Nation ungemein poetiſch, da es die Sitten 
ſelbſt wurden. Ohnmacht der Geſetze und ihrer 
Verwalter, herrſchende Fehden und Zwiſte ſetzten 
alle Ledenſaſten | in deen und lieſſen die⸗ 
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ſelben ohne Zwang in jeder Geſtalt ſehn. Auf 
jenen kriegeriſchen Wallfahrten vermiſchten ſich 
die verſchiedenſten Nationen. Italien war ihr 
Sammelplatz, wo Venedig, Genua, Piſa ſich 
durch den Handel Reichtum, und durch den Reich⸗ 
tum eine gewiſſe Verfeinerung der Sitten erwor⸗ 
ben. Von da kamen ſie nach Konſtantinopel, 
dem einzigen Zufluchtsort der alten Kuͤnſte und 
Urbanitaͤt. Unmoͤglich war es, daß dieſe heiligen 
Argonauten nicht eine Menge fremder Kenntniſſe, 
Aus druͤcke, Gebrauͤche haͤtten aus Aſien nach 
Europa zuruͤckbringen ſollen. Die Einbildungs- 
kraft der Nation mußte durch dieſe romantiſchen 
Reiſen ungemein erwaͤrmt; der Witz bereichert 
und der Geiſt geſchaͤrft werden. Vergleichung 
unſrer Sitten und Meinungen mit fremden ſchwaͤcht 
die aberglauͤbiſche Anhaͤnglichkeit an dieſelben; 
Gemeinſchaft mit andern Voͤlkern befodert die 
Freyheit im Denken, die Leichtigkeit im Umgang, 
die Duldung und Politur. Auch finden wir kurz 
nach dem Anfang der Kreuzzuͤge eine groͤſſere 
Pracht an Hofen , mehr Pomp in offentlichen 
Ceremonien, einen feinern Geſchmack in Luſtbar⸗ 
keiten; und daneben einen Hang zu romantiſchen 
n zu heldenmdſſigen Unternehmungen— 
15% D e 
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fberall mehr Feinheit in den Enyſindngen der 
Ehre und der Liebe. | | 


Der gleiche ſchwaͤrmeriſche Geiſt, der ſo viele 
Edelleute in das gelobte Land trieb, reitzte nun 
andre, die in der Heimath verlaßne Unſchuld zu 
raͤchen. Wittwen, Wayſen , Geiſtliche, die ſich 

nicht ſelber zu beſchuͤtzen im Stand waren, wur⸗ 

den von herumirrenden Rittern verthaydigt. 

Dapferkeit, Hoͤflichkeit, Ehrliebe waren die un⸗ 

terſcheidenden Eigenſchaften derſelben. Hiezu kam 

die Religion, die ſich mit einer heiligen Schwaͤr⸗ 
merey in alle Leidenſchaften und an ein 

| egen . 


| | Dieſer Revolution haben wir unter anderm auch 
jene Dichter zu danken, welche unter den {was 
biſchen Kayſern beruͤhmt waren. Dieſe Poeten 
hieſſen Minneſinger, der poetiſche Zeitraum, in 
dem ſie bluͤhten, mag etwas mehr als 150. Jahre, 
ungefehr die Zeit vom J. 1180. bis 1330. ein⸗ 
nehmen. Nicht lange vorher entſtand in der Pro⸗ 
vence eine Poeſie, welche zur Erweckung der 
ſchwaͤbiſchen nicht wenig beytrug. Wir finden in 
Noſtradams Geſchichte der provenzaliſchen Dichter, 
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daß {on Kaiſer Friedrich I. als er im J. 1162. 
Berlingern mit der Grafſchaft Provence belehnet, 
die provenzaliſchen Saͤnger nicht nur mit Ges 


ſchenken, ſondern auch mit einem Madrigal in 
ihrer Sprache beehrte. Daſſelbe befindet ſich eben⸗ 


falls bey Paſquier. Hier iſt es: 


Plas mi Cavalier Franots, 

Et la Donna Catalana, 5 
Et l'ouurar del Ginoes, | 
Et la Coura Caſtellana, 

Lon cantar Te 


Woher die Provenzalen ihre Poeſie genommen f 
ob ſie aus Spanien nach der Provence , und vor- 


her durch die Mauren aus Afrika nach Spanien 


gebracht, oder groſſentheils durch die Abentheuer 
der Kreuzzuͤge erweckt worden, das laſſen wir da⸗ 


bingeſſeut ſeyn. Immer iſt ſo viel gewiß, daß 
die Kaiſer aus dem ſchwäͤbiſchen Stamme groſſe 


Goͤnner ſo wohl der teutſchen als der provenzali⸗ 
ſchen und toſcaniſchen Dichtkunſt geweſen. Un⸗ 
gefehr gegen der Mitte des dreyzehnten Jahrhun⸗ 


dertes finden wir einen Italiäner, der in {wo | 
biſcher Sprache gedichtet hat, den welſchen Gaſt, | 
* eigentlicher, Nahme Tomaſin von Ferrara 


D 9. s war. 
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war. Nicht unwahr{einlich iſt es, daß der 
Minneſinger, der in der manneſſiſchen Sammlung 
unter dem Nahme des püllers vorkoͤmmt, eben⸗ 
falls ein Italiaͤner aus Apulien geweſen. — Wenn 
wir uͤbrigens auch zugeben muͤſſen, daß ſchon vor 
der provenzaliſchen Dichtkunſt einige Poeſie in 
Teutſchland geweſen, ſo wird man doch nicht 
laugnen, daß dieſe nicht durch jene vervollkomm⸗ 
net worden. Die Geſchichte von Gamuret und 
ſeinem Sohne Pereifal iſt ganz provenzaliſchen 
Urſprunges Dieſer und andere provenzaliſche 
Romane ſind ins teutſche, ſo wie die brittiſchen 
ins provenzaliſche üͤberſetzt worden. Zwar weiß 
man, daß die Teutſchen, z. B. Eſchlibach auch 
aus {ottlindiſchen Gedichten geborgt hatten, ob 
ſie ſchon des Oſſians nicht im geringsten erwaͤh⸗ 
nen. Einige gedenken Padua, Paris und Sa⸗ 
lamanca als des Aufenthalts, wo fie ſtudirten. 
Virgil mußte ihnen einigermaſſen nicht unbekannt 
ſeyn und ſie fuhren den trojaniſchen Krieg an. 
Veldeck hat die Aeneis nach ſeiner Art iberſekt , 
und Conrad von Würzburg nach dem Dares 
Phrygius ein langes Gedicht verfertigt — ſonſt 
beſtand die Beleſenheit der Dichter dieſes Zeital⸗ 
urs blos in Aamanlen und Legenden. Immer 
12 5 muſten 
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mußten fie ungemein wenig aus Schriften oder 
aus der Schule, das meiſte aus Welt und Na- 
tur, aus ſich ſelbſt geſdpt haben; eben daher 
ſind ſie ſo naiv und original. So ſehr ſcheinen 
ſie von ihrem Zeitalter, und von demſelben allein 
gebildet, daß man noch itzt ihre Gedichte als den 
treuſten Spiegel der damahligen Sitten und Denk⸗ 
art betrachtet. Vermuthlich ſind es Werke aus 
dieſem Zeitalter, welche Aeneas Sylvius in der 
Kloſterbibliothek zu St. Gallen gefunden. Inveni, 
ſagt er in einem ſeiner Briefe, apud 8. Gallum, 
quod Sue vorum eſt Oppidum, in veteri Mona- 
ſterio Bibliothecam pervetuſtam, ubi & libros 
. »xeperi ornatiſſime canſcriptos, quorum Auctores 
— fluerunt Theutones, — Wie ſehr iſt es nicht zu 
bedauren, daß viele ſolcher Gedichte verloren ge⸗ 
gangen. Ohne Zweifel haben ſich Bodmer und 
Breitinger durch Bekanntmachung der maneſſi⸗ 
ſchen Sammlung (*) um die teutſche, {one 
Litteratur ungemein verdient gemacht. Dieſe 
0 S. Proben der {wabi{en Poeſie des XIII. 
5 ahrh. aus der maneſſiſchen Sammlung. 8. 


Zuͤrich 1748. wie auch die ganze Sammlung 
Ft in 4. Zurich 1788. ws 4 
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Sammlung befindt ſich N. 7266. in der koͤniglich 
franzoſiſchen Bibliothek“ Mit Bewilligung des 
Monarchen ward ſie den Herren Bodmer und 
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Breitinger nach Zuͤrich geſandt. Der Coder iſt 


in groß Folio von zwo verſchiedenen Haͤnden ge⸗ 
ſchrieben. Die Columnen ſind ordentlich geſpal⸗ 
ten und die Linien nach dem Zirkelmaſſe einges 
theilt. — Derſelbe begreift hundert und vierzig 


verſchiedene Poeten in ſich. Die Zeichnungen von 
jedem derſelben machen das Werk uͤberaus koſt 


bar; dieſe Zeichnungen ſind zwar ſehr ſchlecht, 


das Kolorit aber iſt uͤberaus lebhaft. Die Vor⸗ 


ſtellungen in dieſen Gemaͤhlden beziehn ſich ſelten 
auf den Innhalt der Gedichte; meiſtens zielen ſie 
auf die beſondere Neigung des Dichters zum Ja⸗ 
gen, zum Reigerbeizen, Reuten, Turnieren u. 
ſ. w. oder auf etwas merkwuͤrdiges, wodurch er 
ſich entweder im Felde beruͤhmt, oder bey den 


Schoͤnen beliebt gemacht hat. Hiebey ſind Schild 
und Helm niemahls vergeſſen. Ueberhaupt ſind 


dieſe Figuren in Abſicht auf Kleidung, Waffen, 
Kriegesruͤſtungen u. ſ. w. fuͤr den Kuͤnſtler oder 


Geſchichtſchreiber nicht wenig brauchbar. 


|  Goldaſt hatte Kunig Tyro und die Winsbeckin, 


NC & 
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von Eſchilbach verfaßt, aus dieſem Codex geborgt, 
der damahls den Freyherren von - Hohenſax zu⸗ 
gehörte. Derſelbe kann nachher in die Hand des 
pfalziſchen Churfurſten, Fridrichs V. — Zu Hei⸗ 
delberg ward er bis in die Mitte vom J. 1609. 
Frehern und Goldaſten zum Gebrauch uͤberlaſſen; 
nachher aber in die churfuͤrſtlichen Archive einge⸗ 
ſchloſſen Einige Stucke kamen aus dem goldaſti⸗ 
ſchen Nachlaſſe in die Stadtbibliothek nach Bre⸗ 
men. In dem teutſchen Krieg gelangte die ganze 
maneſſiſche Sammlung aus der pfaͤlziſchen Bi⸗ g 
bliothek in die koniglich ⸗franzoͤſiſche. 
Sonſt wird dieſer Handſchrift auch {on lange 
vor Goldaſten bey dem fleiſſigen Geſchichtſchreiber 
Joh. Stumpfen gedacht. Er meldet im V. B. 
ſeiner Chronik: „ Walther von der Vogelweyde 
„ war ein frommer, biderber / nothhafter Ritter 
„ an Kaiſers Philippi Hof, wie ſolches bezeugt 
„ ſein Lied in einem uralten Buch unter Kaiſer 
v Heinrich und Konig Kunraden dem jungen 
„ geſchrieben . Wir muͤſſen von da bis zu dem 
Urſprung des Werkes zuruͤckkehren, eine Zeit von 
zweyhundert Jahren, und ſeine Hiſtorie in dem 
Werk ſelber ſtudiren. Daſelbſt werden wir finden, 
| | daß 


- 
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daß Zuͤrich der Geburtsort dieſer Schrift i } daß 
es Zuͤrcher geweſen, die den Einfall hatten, die 
ſchwaͤbiſchen Dichter zu ſammeln. Ohne Zweifel 
eine wunderbare Vorſehung, welche dieſen Coder 
nach drey- bis vierhundert Jahren, durch einen 
ſelzamen Labyrinth hindurch, wi in ſeine vitere 

vg Stadt zuruͤckgefuͤhrt hat! 


Rang Rüedger Maneß war der erſte, welcher 
die beſten Poeten ſeines Zeitalters aus allen Ecken 
Teutſchlandes ſammelte. Sein Haus ward von 
den Freunden der Poeſie fleiſſig beſucht. Er hatte 
einen Sohn, geiſtlichen Standes, welcher mit 
gleichem Eifer an der Fortſetzung des angefange⸗ 

nen Werkes arbeitete. Beyde waren mit einer 
gleichen Liebe zur Poeſie eingenommen und beyde | 
hatten dieſelbe zaͤrtliche Galanterie und Achtung 
- fur das ſchoͤne Geſchlecht, welches den Innhalt 
der meiſten Lieder ausmachte. Dieſe Nachrichten 
haben wir einem Poeten aus der maneſſiſchen 
Sammlung, Johans en einem Zürcher, | 
* danken. 2 


Dieſe ſüwdbiſchen Dichter redeten eine Sprache, 
9 lieblich war wie die Lite des gephirs und 
lhre | 
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ihre Empfindungen und Bilder ſcheinen des fein⸗ 
ſten griechiſchen Dichters nicht unwuͤrdig. Ohne 
Zweifel hatte nebſt den moraliſchen und politi⸗ 
ſchen Urſachen auch die Veraͤnderung des Klima 
keinen geringen Einfluß auf dieſe Verfeinerung der 
Sprache und Denkart. Welch ein Unterſchied 
zwiſchen dem teutſchen Boden, den uns Tacitus 
beſchreibt, und der Geſtalt deſſelben in dem zwolf- 
ten und folgenden Jahrhunderten? Die Moraͤſte 
waren abgezapft , die Wilder abgebrandt; Luft 
und Sonne bekamen freyern Zugang, Hiezy 
kamen noch die wohlthaͤtigen Einfluͤſſe der waͤr⸗ 
mern, aſiatiſchen Luͤfte, welche die Teutſchen auf 
ihren Wallfahrten keine kurze Zeit in ſich geſogen, 
nebſt der Bekanntſchaft mit den geiſtigern Ge⸗ 
wuͤrzen und Fruchten , die von Alexandrien gbey 
Venedig auf teutſchen Heerd gebracht wurden. 
Die Einbildungskraft der noͤrdlichen Voller erhielt 
dadurch eine Zaͤrtlichkeit und ein Feuer, die den 
Poreltern bey den kalten, groben ae. den 
eigenen Bodens ne blieben. 7 


Die Verfeinerung, wig * der 0 er⸗ 
folgte, mußte aus gleichem Grund auch in der 
ganzen Lebens art und den Sitten erfolgen. Mit 
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Recht wird die Artigkeit eine Bluthe des Ver⸗ 
ſtandes und die Tugend des Koͤrpers genennet. 
In dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter werden wir ſie bey 
dem ſchoͤnen Geſchlechte in einem Grad ſehn, 
der manche unſrer heutigen Damen von gutem 
Tone zu beſchaͤmen im ſtand waͤr. Die Wins⸗ 
bekin macht in den Erinnerungen an ihre Toch⸗ 
ter den ſittſamen Blick zu einer der erſten Re⸗ 
geln des Anſiands; _ 


Den eregernden ſolt du geben 
Mit Zühten dinen ſenften Gruos 
Und la in dinem herzen ſ weben 
Scham und maz uf ſteten pin 
Schus wilder blike nicht ze vil 7 
v9); Swa laſe merker bi dir fin. 


| Dieſe weibliche Beſcheidenheit lobt Walther v von 


der Vogelweide alſo: 


- Svva ein edelu 885 ſchœne und reine 
Wol bekleit und darzuo wol gebunden 
Dur kurze voile zuo vil lüten gat 
Hovelichen hoh gemuot niht eine 
Umbe ſehende ein wenic under ſtunden 
Alſam der Sunne gegen den Sternen ſtat 
Der Meie bringet uns al ſin wunder 
8 | Was 
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Was iſt da ſo wunnekliches under 
Als ir vil minneklicher 1b 

Wir laſſen alle bluomen ſtan 

Und kapfen an das werde wib, 


Iunge Leute von verſchiedenem Geſchlechte hielt 
noch die Schamhaftigkeit in einer ſittſamen Ent⸗ 
fernung. Von Rotenburg: : | 


Ich hete ir doch vil lihte ein teil geſeit 
Der vil groſſen liebe fo min herz an ie hat 
Wan das mich ir vil hohü vverdekeit 
Niht an ihr volkommen lib genenden lat 
Ir ere und min ſchamriches gern 
Hat an uns nu das frœmden gar gemachet 
Des muos ich maniger frœide enbern 
Das ſie mir von herzen ſelten lachet 
Und doch min ouge in ir namen alſo dike er- 

wachet. | 


Je mehr der Liebhaber auch fur den kleinſten 
Reitz Gefuͤhl hat, deſto weniger dringt er auf Ge⸗ 
nuß groͤberer Wolluſt. Auch Chimaͤren ſchaft 
eine lebhafte Einbildungskraft zu wuͤrklichem Ver⸗ 
gnuͤgen. Welch ein Entzuͤcken, nur den Fuß⸗ 


tritt der Schoͤnen zu ſehen," ? So ſagt Kriſtan 
yon Hamle: 


Her 
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Her anger was ir üch freiden mueſten 
nieten | | 
Do mine Frovve kam vegan 


Und ir vviſſen hende begonde bieten 


Nach wvvern bluomen wolgetan 


4 
Erloubet mir her gruener plan 


Das ich mine fueſſe ſezen mueſſe da min 


Frowe hat cl 


Her anger bittent das mir ſwere ſule bueſſen 
Ein wib nach der min herze ſte 
So wunſche ich das fi mit bloſſen fueſſen 


 Noeh hure mueſſe uf wich ge 


So geſchadet in niemer ſne 


Wird mir von ir ein lieblich grueſſen 
So gruenet min herze als üvver kle. 


Ich wolte das der anger ſprechen ſolte 


Als der ſytich in dem Glas 


Und er mir danne rechte ſagen wolte 


Wie gar ſanfte im hüre was 


Do mine frovve blumen las 
Ab im und ir minneclichen fueſſe ruerten uf 
ſin gruenes gras. 


1 


In folgender Strophe berrſcht Tugend durch 
Schönheit fiber die Sinnlichkeit. . 


Min 
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Min wille was den ougen und dem herzen 
leit 

Dem libe zorn das ich fo truten wehſel meit 

Di ganze liebe do beſneit 

Und ouch ir kvſchn werdekeit. 


Nu habe er dank der finer Frovven alto | 


pflege 
Als ich der reinen ſanften frut 
Ich brach der roſen nicht und nat ir doch 
gewalt | 
Si pflag mis herzen je und pfliget noch alle 
wege | 
Ey wenne ich bilde mir ir Zuht 


So wirt min muot an freiden alſo manigyalt 
Das ich vor lieber liebe nicht geſprechen mag 
Als mines troſtes wunſch und miner ſelden tag 


Nie man ſo werde nie gelag 
Als ich do min du Liebe pflag. 


Dieſe Verſe ſind von Kinig Wenzel von Beheint. 


Sehr gewoͤhnlich war es, daß dieſe Poeten die 
platoniſche Selbſtverlauͤgnung aufs hoͤchſte getrie- 
ben. Der groͤßte Grad der Keuſchheit iſt wohl 
dieſer, wenn eine Schoͤne auch bey der engſten 


Vertraulichkeit den Liebhaber immer noch in den 


Schranken dex, Peſcheidenheit zurückhält Bayle 


 erziþlt 
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erzaͤhlt bey Gelegenheit von Dodwells Difſert. 
Cyprian. daß zu Cyprians Zeiten eine Art from⸗ 
mer Weibsperſonen geweſen, welche ihre Keuſch⸗ 
heit auch in den Armen eines Juͤnglings behaupte⸗ 
ten. Paul von Samoſata ſoll der erſte dieſe Ge⸗ 
wohnheit in der Kirche zu Antiochia eingefuͤhrt 
haben; vermuthlich ward er dazu durch den heid⸗ 
niſchen Gebrauch der Dvvecraxrwy verleitet. Wie 
ihm auch ſeyn mag, ſo weiß man, daß aͤhnliche 
Proben der ehrfurchtsvollſten Enthaltſamkeit auch 
unter den Minneſingern uͤblich geweſen. Bey⸗ 


ſpiele giebt Bodmer in dem LIII. Br. der neuen 


eritiſchen Briefe. „ Ich habe ofters geleſen, ſagt 
„ er, wie die indianiſchen Frauen, die gefange⸗ 
q nen Wilden, die fanatiſchen Schwaͤrmer mit- 
„ ten unter den lebhafteſten Schmerzen ſich froh- 
„ lich erzeigt haben. Sie blieben uber ihre Ge⸗ 
„danken dermaſſen meiſter, daß ſie die unan⸗ 
» genehmen Empfindungen verbannen, und allein 
» auf die eingebildete Vollkommenheit, der ſie 
„ ſich aufopferten, Achtung ſchlagen konnten. Es 
„ war ohne Zweifel, faͤhrt er fort, eine gleiche 
„Meiſterſchaft ber die Gedanken, mit welcher 
» die Minneſinger eine Nacht in dem Bette der 
„Geliebten und zunaͤchſt an dem Schooße der 
if TED 75" 
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„ Wolluſt zubrachten, ohne daß ſie die Blumen 
„ gebrochen haͤtten, die ſie in ihrer Gewalt hat⸗ 
vp ten, die Vortrefflichkeit der That / die hoͤchſte 
„ Probe ihrer Sorge fir die Ehre und fuͤr die 
v Keuſchheit ihrer Madchen, welche ſie damit 
vr ablegten, die Hochachtung, in welche fie ſich 
„dadurch bey ihnen ſetzten, erfuͤllten ihr Ge⸗ 
„ muͤthe ſo ſtark, und erweckten darinnen ſolche 
„ angenehme Einbildungen, daß fie den gewalt⸗ 
„ thitigen Stand, darinnen ſie begriffen lagen, 
„ uͤberwanden und ihrer Begierden e we 
© * fn 


Eine Nachrichten NO Anecdoten von den 
alten, ſchwaͤbiſchen Dichtern, \ wie dergleichen 
der Monch aus den Inſeln d' Jeres und Hugo 
de Saint Ceſari von den provenzaliſchen gelieffert, 
wuͤrden ohne Zweifel intereſſant ſeyn. Nach den 
hanemaniſchen Auszuͤgen zu urtheilen } haben wir 
freylich an Spangenbergs Werk von dem Auf⸗ 
kommen der Meiſterſaͤnger wenig verloren. Wir 
leben nicht mehr in denen Zeiten, in welchen man 
der Welt weis machen konnte, daß Satan auf 
Verlangen eines Negromanten aus der Hoͤlle ge⸗ 


fliegen, mit einem Dichter um den Preis zu 
85 E ſingen. 
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ſingen. Gleichwohl finden wir dieſe Geſchichte in 
einem Chronicon Pontificum & Archiepiſcoporum 
Magdeburgenſium, wie auch in der Chronik des 
Moͤnchen Johans Rothen von Iſenach, und in 
eines ungenannten Leben der H. Eliſabeth , wel-. 
ches in der menkiſchen Sammlung gedruckt iſt. 
So leicht iſt es, daß entweder Aberglauben oder 
Bosheit demjenigen hiſtoriſche Wahrheit zuſchrei⸗ 
ben / was von ſeite des Dichters blos launigte 
Fiction war. Das Gedicht heißt der Krieck tzu 
Wartpufg. Derſelbe entſtand im J. 1206. an 
dem Hofe Landgraf Hermanns in Thuringen zwi⸗ 
ſchen ſechs Dichtern. Laͤnger als ein Jahr lang 
hatten ſie einen poetiſchen Streit: Wer von 
beyden den Vorzug verdiene, Hermann von Thuͤ⸗ 
ringen oder Leopold in Oeſterreich? Dieſer poe⸗ 
tiſche Wettſtreit befindt ſich ebenfalls in der ma⸗ 
neſſiſchen Sammlung. Ofterdingen, der allein 
gegen mehrere geſtanden, beruft ſich auf Klinſore. 
Dieſer tritt hervor und verſucht ſich mit Eſchil⸗ 
bach. Alsdenn erſcheint der Teufel Naſian, wels 
cher demſelben einige Fragen vorlegt, und, nach⸗ 
dem er ſeiner Antworten geſpottet - wieder ab⸗ 
ziſeht. Dieſer Teufel ſcheint eben kein groſſer 
| Freund 
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Freund der plbfilichen manner f indem er 
ſagt: ; 


Ja war nich Gotes bind bett 

Eyn brot daz er ym ſelben glich gemachet hat 
Daz wollent valſche pfaffen nu vurkoufen . 
Den Kriſemen ſi da veile tragen 


Ez iſt vil manigem Bann leit daz ich ez os 
ſagen 

Deſſelben hant ſie witten by der wade: 
Eyn Orknnde heiſſen fi es ia fol der babes 
| teile p N91] 

Ez ſy der rechten ſcrifte vry 
Die pfaffen muzen erger denne Judas iy 

Die Got um eynen pfennyne tragent veile. 


In dieſem Wettſtreit waren die Dichter uͤber⸗ 
eingekommen, daß der Beſiegte ſollte aufgehingt 
werden. Als das Urteil uber Ofterdingen ergehn 


ſollte, wußte er ſich unter den n de 8 55 
an zu ow. 


de von endet war in deem Dichter⸗ 
krieg eine Hauptperſon. Von Geburth war et 
ein Schweizer. In dem Parcifal ſchreibt er: 
ſeine Geburth habe ihn zum ritterlichen Amte 
berufen. In eben dieſem Gedichte ruhmt er ſich 
„ als 


— A — — —————— We 1 6.0 
= 
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als einen Lobredner des ſchoͤnen Geſchlechtes, 
ſagt aber zugleich, daß er einen heftigen Zorn 
auf ein gewiſſes Frauenzimmer geworfen habe, 
von dem er beſchimpft worden. Sein Lehrmei⸗ 


ſter Friedebrand ſoll ihm viel Meiſtergedichte und 


Minnelieder, auch zu Siegbrunnen in Schottland 
etliche Buͤcher geliehn haben. Dieſe gaben im 
Stof zu teutſchen Geſaͤngen, ſonderlich von Ga⸗ 
muret und deſſen Sohn - Parcifall. In dieſen 
und andern Gedichten finden wir vieles von dem 
Genie eines Taſſo und Miltons. 


Was Wagenſeil von den Meiſterſaͤngern geſam⸗ 


melt, betrift meiſtentheils die handwerksmaͤſſigen 


Reimſchmiede des fuͤnfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhunderts. Von den Poeten des ſchwaͤbiſchen 
Zeitalters hatte er keine mehrere und richtigere 
Nachrichten als Spangenberg und Tenzel. Wir 
muͤſſen uns alſo mit den zerſtreuten Nachrichten 
begnuͤgen, welche wir bey dieſen Poeten ſelbſt an⸗ 
treffen. Aus dieſen Quellen ſchoͤpfte ſie Goldaſt. 
Wir wollen einiger der vornehmſten erwaͤhnen. 
Es waren Leute von kaiſerlichem, fuͤrſtlichem, 
adelichem Stamme und die von dem vornehmſten 
bis ju dem gencinſien ſich als Bruder und Freunde 

. 5 anſahn, 


( 
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| anſahtt} alle durch das Band der Muſen — dem 
glaͤnzendeſten unter allen IG + vers 
as M1 - 10 1. 


Keiſer Seinrich IV. Un Vor ſeinem zwanzig⸗ 
ſten Jahr hielt er mit Conſtantia aus Sieilien 
Beylager, welche zum wenigſten zehn Jahre mehr 
hatte als er. Ohne Zweifel war es nicht dieſe, 


Der er ſo gar unſenfteclich enbar. 


Riunig Chounrad , ein Sohn Friedrichs 
II. von der Jolanda von Jeruſalem. Sein Sohn 
war Conradin, den Karl von Anjou ſeines Erb⸗ 
reiches Sieilien und n. des . bes 
raubte. | 


Riunig Wenzel von Beheim, deſſen 
Vater im J. 1278. in der Schlacht gegen Kaiſer 
Rudolf das Leben verlor. Marggraf Otto von 
Brandenburg, ſein Oheim, verlobte ihn mit Guta, 

des Kaiſers Tochter, wodurch der Friede wider 
hergeſtellt ward. Beyde Verlobten waren noch 
in der Kindheit. Der Marggraf, ſelbſt ein Dich⸗ 

ter und groſſer Freund der Dichter, erzog den 
Prinzen an ſeinem Hofe. Im ſechs zehnten Jahr 
E 3 ward 


- 
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ward er mit ſeiner Verlobten vermaͤhlt und ihm 
die Regierung von Boͤhem uͤbergeben. Die lie⸗ 
benswuͤrdigen Sitten der Koͤnigin wuͤrkten auf 
ſein eigenes gutes Gemuͤthe ſo ſehr} daß er alle 
Rachſucht wegen der Niederlage und des Todes 
ſeines Vaters der Liebe zu ſeiner Gemahlin auf- 
n Von ihr ſang Httaker von Hornek; 


Wer fie die leng begunt anſchowen 


Der vergas aller der Sorgen 


Die in im lagen verborgen 
M.aniger wunſch in ſinem Herzen 
Dias er liden ſolt den Smerzen 

Und des jungen Künigs not 


Das ſin Vater tot 


Für Kvinig Ottachern wer 


Das in die Seldenber 


Des Schaden ergezen wolt 
Het er tuſent ſtunt mer gedolt 
Leides von Kunig Ruodol fen 

Des wer im allen geholfen 


Wan er mit ir ſolt wonen, &c. &a. 


Berzog Heinrich von Preßela. Er hatte 
eine Tochter des obigen Marggrafen Otto von 
Brandenburg zur Gemahlin. Sein Leibarzt rich⸗ 
tete . mit Gift 1. Er nahm mitten in der 


Qual, 
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Qual, die ihm daſſelbe verurſachte, ſeine Freunde 
und Diener ins Geluͤbd, ſie ſollten ſeinen Tod 
an dem Giftmiſcher nicht raͤchen. Horneg und 
Tanhuſer koͤnnen ihn nicht genug loben. Jener 
klagte unter anderm ſeinen Hinſcheid folgender- 


maſſen: 


Eia Got her wer ſol ſich lemer mer 
Tugent flizzen fürbas fit du an helfe biſt laz 
: Dem des ie waz ein ſtam der truwe Zucht 

und Scham | | 
| Er was Schild und Obdach dem armen für 
* Ungemach | 
— — —- — Got vil dik wart verwiſſen 
Er ſolt ſich baz haben bedacht é er zu folchen 
5 naten bracht | 
Die beide Lüte und lant, 


Margrave Heinrich von Miſen. Sein 
Vermaͤhlungsfeſt mit Conſtantia, Friedrichs II. 
von Oeſterreich Schweſter, ward im Maymonath 
auf freyem Felde mit groſſem Pompe begangen. 
Er fuͤhrte eine der praͤchtigſten Hofhaltungen und 
gab oͤfters feyerliche Turniere. Chuonrat von 
Wuͤrzburg pries ſeine 88 in folgenden Ver⸗ 
ſen 


E 4 Der 
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Der Miſſener hat ſanges hort in fines herzens 


ſchrine Ne 184 + 


Sin don ob allen riſen denen nit: in 1 


Damit er bi rine die f finger legt! in fin ache 
In fuorten ubers leber mer des villen Grifen 


ſchine 


ZwWene 


Da lerte in e end done fingen ein 5 


fyrene 


Lebte noch Elene von Kriechen ſi ſeit im ie 


dank Ke, 
Die letzte Zeile ſcheint zu fo „ daß er ein 


romantiſches Gedicht verfertigt habe. , 


Von "dieſem Conrad von Würzburg it in dem 


teutſchen Muſaͤum von Hr, Prof. Eſchenburg ein 
Gedicht bekannt gemacht worden. Daſſelbe befin- 


det ſich unter den gedruckten Buͤchern der Her⸗ 


zoglichen Bibliotheck zu Wolfenbuͤttel, und zwar 


unter folgender Aufſchrift: ,, Ein {one Hiſtoria 


90 


» 
95 
3» 


99 


von Engelhart auß Burgunt Hertzog Diethe- 


richen von Brabant, ſeinem Geſellen, vnnd 


Engeldrut, deß Koͤnigs Tochter auß Dennemark, 
wie es jhnen ergangen, vnd was jammers 
vnd not ſie erlitten, gantz luſtig und kurz⸗ 


5 weilig | 
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IEG „ 

muß man in dieſer — freylich nicht ſuchen; 


und doch hat ſie ſehr viel anziehendes, ſo wohl 


wegen ihres anmuthigen und lehrreichen Innhalts, 
als wegen des reifen und treuherzigen Vortrags, 
in welchem ſie erzaͤhlt wird. Und von dieſem 
letztern hat dieß Gedicht unſtreitig bey der ſchon 
erwaͤhnten Uebertragung deſſelben aus ſeiner Ori⸗ 
ginalſprache in das neuere ſchwaͤbiſche ſehr viel 
verloren, die vielleicht den Burkard Waldis, der 
mehrere alte Gedichte ſo behandelt, oder irgend 
einem andern Kluͤgling, wie Morhof dieſe Leute 
mit Recht dn zum _ hat, 


Der Innhalt des ede iſt dieſer; In Bur⸗ 
gund lebte ein Edelmann, unter deſſen Soͤhnen 
ſich vorzuͤglich Engelhart unterſchied. um ſich 
noch mehr auszubilden, entſchließt er ſich in frem⸗ 
de Laͤnder zu gehn, und waͤhlt vor andern Daͤn⸗ 
nemark. Bey ſeinem Abſchied gibt ihm ſein Va- 

ter drey Aepfel mit. Wenn er jemand auf der 
: Reiſe 


' 
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Neiſe antrift, der mit ihm Geſellſchaft machen 


will, ſoll er ihm einen Apfel geben. Verzehrt 


er denſelben ganz, ohne ihm etwas davon zu rei⸗ 


chen, ſo ſoll er ihn meiden: gibt er ihm aber 
einen Theil davon, ſo ſoll er ſeine Freundſchaft 
annehmen. Ueber alles empfiehlt ihm der Vater 


die Treue. Auf der Reiſe begegnen Engelhart 


zwey junge Leute, die mit ihm Geſellſchaft ma⸗ 
chen wollen „aber beyde nicht Probe halten, 
ſondern die Aepfel, die er ihnen gab, allein ver⸗ 
zehrten. Darauf begegnet ihm ein dritter, an 
. Bildung ihm ſelbſt vollig an; ; 


Sie waren vngeſundert 
An allen Dingen beyde. 


* 


Dieſer nimmt den Apfel, den ihm Engelhart beut, 


{alt ihn, und gibt ihm die Hilfte zuruͤck. En- 


gelhart waͤhlt ihn alſo zum Gefuͤhrten. Sein 
Name iſt Dietherich von Brabant, und der Zweck 
ſeiner Reiſe gleichfalls, fremde Dienſte zu nehmen. 


Sie werden am Hofe in Daͤnnemark aufs beſte 


empfangen. Der Koͤnig hat eine Tochter, En⸗ 
geldrut, von ausnehmender Schoͤnheit und Tu⸗ 


gend. Unſere beyden jungen Leute gefallen ihren 


Augen / folglich auch ihrem Herzen: 


Dann 
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1 Dann was den Augen ſanfte thut-, 
2 * _ 1 dee gut. 


115 


Nur iſt fie von bedden wegen ihrer groſen liabe 
lichkett, gleich ftark eingenohmen; in der Verles 
genheit, welchen von beyden ihre Liebe wihlen 
ſoll, entſcheidet endlich der Name Engelhardt 
weil er der wohlklingendeſte und der — 


Dietherich muf verreiſen, ſeines 3 | 
Vaters Herzogtum in Beſitz zu nehmen. Seim 
Trennung von Engelhart iſt ruͤhrend. Dieſer 
macht ſich am daͤniſchen Hofe immer beliebter. 
Jedermann iſt ſein Freund, auſſer einem Schwe⸗ 
ſterſohne des Koͤniges, Ridſchier von England, 
der ihn mit eiferſuchtigen und gehaͤſſigen Augen 
anſieht. Unterdeß ſtirbt die Koͤnigin. Ihr Tod 
ſtuͤrzt die Prinzeſſin in auͤſſerſte Schwermuth. 
Um fie aufzumuntern, beſtimmt ihr der Koͤnig 
den Engelhart zum Kaͤmmerer. Dadurch be⸗ 
koͤmmt dieſer Gelegenheit zur Entdeckung ſeiner 
Liebe. Dieſelbe geſchieht auf folgende Art. En⸗ 
gelhart wartet der Prinzeſſin bey Tafel auf, und 
läßt um Verſchneiden das Meſſer aus . 
en, 
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fallen, mit einer Verwirrung, die auf einmahl 
ſein ganzes Herz verraͤth. — Engeldrut lehnt alle 
Liebeserklaͤrungen von ſich ab und Engelhart muß 
ihr eine unbedingte Zuruͤckhaltung verſprechen, 
ob er gleich befürchtet, daß ſie ſein Tod ſeyn 
werde. Krank und ſchwermuͤthig, beſucht ihn die 
Prinzeſſin und heilt ihn durch die Erklarung, 
daß ſie in ſeine Verbindung mit ihr willigen wol- 
le, wenn er zugleich mit Ritſchier Ritter wer⸗ 
den, und Proben ſeiner Dapferkeit geben will. 
Ein Turnier wird angeſtellt, wo der Edelmann 
Wunder thut. Itzt kann die Prinzeſſin dem neuen 
Ritter ihre Liebe nicht mehr verſchweigen; ſie ver⸗ 
abredet eine naͤchtliche Zuſammenkunft mit ihm 
im Garten. Zum Ungluͤck werden ſie von Rit⸗ 
ſchier uͤberraſchet, der ihre Intrigue dem Koͤnig 
verrith, Engelhardt wird ins Gefaͤngniß gewor- 
fen. Nach langem Proceß wird die Sache dahin 
entſchieden, daß er mit ſeinem Anklaͤger, Rit⸗ 
ſchier, ſich in einen Zweykampf einlaſſen ſoll. 
Engelhart ſtellt ſich, als wollte er vor dem an⸗ 
geſetzten Tag eine Wallfahrt thun. Unterdeß geht 
er nach Brabant zu Herzog Dietrichen. Sie 
verabreden, einer des andern Rolle zu ſpielen. 
Engelhart bleibt in Brabaut; Dietrich geht an 

9 , ſeiner 
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ſeiner ſtatt nach Dinnemark und, ue abt 
mit Ritſchier. 15 


Sie ſtochen vnd Medien ; 
Mit den viel ſcharfen Klingen, 
Diaaßß von den Stachelringen , 
Geſchach ein mittelreiſen, 
Aus dem gefochten Eiſen , 
Deß Feuͤwerblik hohe auffſtaub, 
Recht wie der Wind das dürre 4 5 
Kehret in dem Walde, 
So fiel da nieder balde, 
Von den Schilden mannich Span x, 26. 10. 


Der Sieg bleibt eine Zeitlang zweifelhaft; endlich 
erhaͤlt ihn Dietherich, und der Koͤnig, der ihn 
immer noch fux Engelhart anſicht, verſpricht ihm 
ſeine Tochter zur Ehe. Die Hochzeit wird any 
geſtellt und das Beylager vollzogen, wobey aber 
Dietherich ein Schwerdt zwiſchen ſich und der 
Engeldrut legt, welche Treue gegen ſeinen Freund 
ihm dieſer bey ſeiner Gemahlin erwiederte, beyde 
unter dem Vorwande, daß ſie ſich dieſe Enthalt⸗ 
ſamkeit zur Buͤſſung ihrer Vergehungen auferlegt 
haͤtten. So gleich nach der Hochzeit kehrt Die⸗ 
therich wieder zuruͤck nach Brabant, und En⸗ 
5 gelhart 
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gelhart koͤmmt von dorther wieder nach Daͤnne⸗ 
mark. Hier erhaͤlt er bald, da der Koͤnig ſtirbt, 
die Krone, und lebt mit ſeiner Engeldrut in dem 
größten Gluͤcke. — Nicht lange hernach wird 
Dietherich auf einmahl mit einer ſchweren Krank⸗ 
heit befallen. Ihm erſcheint im Traume ein En⸗ 
gel, der es ihm als das einzige Mittel ſeiner 


Rettung andeutet, wenn er hin zu Engelhardten 
ginge, wenn dieſer ſeine beyden Kinder toͤdete, 
und ihn mit ihrem Blute beſtriche. Zu der 


Wahl dieſes Mittels kann er ſich nicht bis zum 
gaͤnzlichen Mangel an Pflege entſchlieſſen. — 
In Daͤnnemark wird er von ſeinem Freunde aufs 
liebreichſte empfangen. In dem Kampfe der 
Freundſchaft und der väterlichen Liebe bittet En⸗ 
gelhart Gott um die Lenkung ſeines Entſchluſſes, 


und glaubt ſich endlich uͤberzeugt, daß er ver⸗ 
bunden ſey, demjenigen, der ſein eigenes Leben 


fur ihn gewagt hat, das Leben ſeiner Kinder auf⸗ 
zuopfern. Er nimmt dazu einen gelegenen Au⸗ 
genblick wahr; ſein Herz empoͤrt ſich wieder die 
Unternehmung, indem er uͤber den ſchlummern⸗ 
den Kindern ſteht, und ſie toͤdten will: 


Viel 
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Viel ſanfte vberwunden 
Hette er zween ſtarke Rieſen, 
Dann er geſiegen moͤcht an dieſen 
Kleinen Kindelein. | 


Er ſchlaͤgt ihre beyden Haipter ab, und bringt 
das Blut zu ſeinem Freunde, der dadurch auf 
einmahl von ſeiner Krankheit geheilet wird. Mit 
ſchwerem Herzen geht er, voll Freude und Be⸗ 
truͤbniß zuruck, fragt nach ſeinen Kindern; und 
die Waͤrterin, die fie zu ihm bringen ſoll, fins 
det ſie beyde ſpielend auf dem Bette, jedes mit 
einem rothen Faden um den Hals. Dieſes Wun⸗ 

der ſetzt ihren Vater in Erſtaunen , und in die 
groͤßte Freude. Dietherich geht wieder in ſein 
Vaterland zuruͤck, und beyde leben in der OY 
ſehr gluͤcklich. 


Leicht wird man aus der Anlage und der gan⸗ 
zen romantiſchen Oekonomie dieſes Gedichtes, aus 
dem Junhalt uberhaupt, den Sitten, Geſinnun⸗ 
gen, Manieren u. ſ. w. Das goldene Zeitalter, 
in welchem es gemacht worden, errathen. Nur 
ſchade, daß der Ausdruck und die Sprache, wie 
bey einem alten Gemaͤlde das Kolorit, hier und 
da verunſtaltet worden. Den Sprachforſchern zu 

14 lieb 
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lieb wollen wir einige beſondere Redensarten mit⸗ 


theilen. Armuth z. B. wird fuͤr Herablaſſung 
gebraucht. Augenblicke, im eigentlichſten Ver⸗ 
ſtande des Wortes, fuͤr Blicke der Augen. Bei⸗ 
nen, ſich, in dem Verſtande, wie man ſagt ſich 


auf etwas fuſſen, ſtuͤtzen, verlaſen. Beſchei. 
denheit fuͤr Gehorſam und Folgſamkeit. Bra⸗ 


ſte, das Imperfektum vom brechen, fuͤr fehlen, 


gebrechen. Conferteuͤre, wie das franz. Cou- 
verture, fur eine Pferdedecke. Dieſes Wort fin⸗ 


den wir {on in dem erften Brunſwickſche Stadt- 
recht vom J. 1232, — Chur fir Auswahl — 


von hoher Chuͤr, von boher Geburth. Da⸗ 
rabe, fiir davon. Dicke, fiir oft — iſt auch 


{ou von Friſch bemerkt. Em fir ent vor La⸗ 


bialbuchſtaben, als emberen fuͤr entbehren; 
embieten fur entbieten; empfliegen fuͤr ent⸗ 


ſliegen u. ſ. w. Dagegen wird die Sylbe ent 
ſehr haufig vor den Zeitwoͤrtern geſetzt, wie man 
ſich auch aus den Gedichten der Minneſinger 
trinnern wird; als: enthaben, entwißen, 


entſollten, u. ſ. f. So auch das Augment 


Ge; als: gerathen, geduͤrfen, fuͤr rathen, 
durfen, — Entſchließen, fuͤr aufſchlieſſen;; 
Entwilden, ſtatt die Wildheit 


benehmen 
Entgen⸗ 
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Entgenzen für zerſpalten, jerſticfen. — Er⸗ 
ſuchen fur durch ſuchen erhalten. — Etwar 


irgendwo. — Fuge, fuͤr Anſtand, Lebensart i im 
Umgange: z. B. 


Er macht mich gar leicht und fro 
Mit ſeiner huͤpſchen Fuge. 


Jahen für bejahen. Ingeſinde fur Haus- 
genoſſen; Roſen, mit einander koſen d. i. einan- 
der viel angenehmes ſagen. (wovon liebkoſen.— 


Krank fir arm / duͤrſtig; einen krank ma⸗ 
chen fuͤr kraͤnken. 


Er wollte in gerne mocken 

An ſeiner ſtarken Wurde krank. 
Mehlich , oͤſtere Endung der Beywoͤrter, die 
eine Beſchaffenheit andeuten, als: hunger⸗ 


mehlich fuͤr hungrig, wandelmehlich fir 
wandelbar. | 


Ob, bedingungeweiſe far Wenn, wie das 
engliſche if, . 


Schlacht, wie itzt noch Schlag gebraucht 
wird, fuͤr Art, Gattung, daher in der Zürcher 
Bibel D d. i. ausgeartet. 

F Spulgen ö 
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Spulgen fir pflegen, gutlich thun: (. 
Friſch.) 

Streben fuͤr kaͤmpfen, freiten. 

Sich verboͤſen, fir ſich verſchlimmern. 

Verſehnet ſeyn / ſich wornach ſehnen. 

Viel fiir ſehr. 

Wider ſich denken, fir bey fic denken. 

Wundern, als Neutrum, für Wunder an 
einem thun. 

Wunneſpiel fuͤr Ergoͤtzung. 

Wunniglich und wunneſam flir Wonne- 
voll, auch fuͤr wunderbar. 


Uuoebrigens tönnten wir noch einer Menge fuͤrſt⸗ 

licher Dichter gedenken: ungemein groß iſt auch 
die Anzahl der  griflichen und freyherrlichen. 
3. Fog 


Grave Rudolf von Niuwenburg, 
d. i. Neuſchatel, war mit den provenzaliſchen 
Dichtern wohl bekannt; unter ſeinen Strophen 
0 * einige aus doulant von Marſcille uͤberſetzt. 


Grave Rraft von Toggenburg; Gra⸗ 
ve enen von Honberg; Herr Goet⸗ 
fried 
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fried von Nifen und Herr Heinrich, 
ſein Bruder; Herr Heinrich von Stret- 
lingen, ſein Bruder Rudolf, und Mars 
gretbe von Stretlingen ; Herr Uolrich 
von Winterſtetten und Cuonrad ſein 
Bruder; Uolrich der Truchſes von Sin⸗ 
genberg u. a. 


Herr Reinmar der Alte. Goldaſt hielt 
ihn fur den Vater Reinmars von Fweter, 
wie wir aus ſeinem Syllabus veterum Auctorum 
Germanorum bey dem Commentar zu Wins⸗ 
decke ſehn koͤnnen. In Klinſors dramatiſchem 
Wettſtreite der Dichter ernennt Ofterdingen den 
Reinmar von Zweter nebſt dem von Eſchilbach 
Ze RKieſern, und da kann kein anderer als 
AReinmar der Alte gemeint ſeyn. Er ſtand 
an dem oͤſterreichiſchen Hofe Lupolds VI. in groſſem 
Anſehn ; vermuthlich war es in Geſellſchaft dieſes 
Fuͤrſten, vaß er die Kreuzfahrt nach Jeruſalem 
machte. Er lebte noch, als dieſer im J. 1231. 
ſtarb, und bewainte ihn herzlich. Gegen den von 
der Vogelweide, der auch am wienerſchen Hof 
ſang, war er ein wenig eiferſuchtig und beyder 
, war eben nicht die aufrichtigſte. Aus 

"1 2 ſeinen 
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ſeinen Liedern blickt ein ſanftes  zirtliches Ge- 
muth; ein gefaͤlliges, leichtes Weſen iſ ſeine 


Kunſt; ſein Geiſt zeigt ſich vielmehr in dem 


Schwung der Empfindungen als in Bildern und 


Ausdruck. Seine Schreibart fließt in einem * 


8 Fluße. 


4 walther von der Vogelweide. Sein 


Geburthsſchloß Vogelweide lag in dem obern Thur⸗ 
gau. Von da ging er nach Oeſterreich. Sein 


Leben war eine unaufhoͤrliche Wanderung von 
einem Hofe zum andern; ſeine Poeſie machte ihn 
aller Orten willkommen. Meiſter von jedem Tone, 


wußte er ſich zu erheben, in der Mitte zu ſchwe⸗ 


ben oder auch, wenn es der Gegenſtand foderte, 


mit Anſtand ſich herunterzulaſſen. Die Dicht⸗ 
kunſt brauchte er nicht bloß zu verliebten Klagen; 


er lobte, tadelte, lehrte. In ſeinen Gedichten 

erkennt man einen Poeten, der die Welt unter 
allen Geſtalten geſehn, und mit den Groſſen ge⸗ 
lebt hat. In ſeinen galanten Liedern entſteht die 
Artigkeit eben ſo gerne von dem witzigen Einfall 


als von der zaͤrtlichen Empfindung. Marggraf 
Heinrich von Meiſſen, den er ſo oft geprieſen, 
lobte ihn in ſeinen Geſäͤngen hinwieder. Ein 


elender 


e ee IR 
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elender Seribent x Namens Volcnant a tadelte 
ſeine Gedichte und beredte ſich, beſſere zu machen. 


Nicht allein aber erhielt er nicht Beyfall, ſondern 
ward uͤberdies von unſerm Poeten mit ſatyriſcher 


Peitſche gezuͤchtigt. Ein anderer, Stoll ge⸗ 
nannt (“), ſetzte ſich durch bauͤriſche und un⸗ 
zuͤchtige Lieder in einigen Ruf: Doch troͤſtete ſich 

Walther mit dem Beyfall der geſittetern Welt 


und vornehmlich des Herzog Luͤpolds. Unter 


demſelben war der wienerſche Hof eine Schule des 
guten Tons: nach ſeinem Abſterben, als Fridrich 
das Land unterdruͤckte, bekamen Sitten und Le⸗ 


bensart eine ganz andre Geſtalt. — 


Neinmar von Zweter, des Alten Sohn. 
Als Knabe begleitete er ſeinen Vater nach Wien. 
In ſeinem maͤnnlichen Alter gieng er an den Hof 


von Boͤhmen. Seine Gedichte ſind vollkommen 


moraliſch; er ſcheint mehr beſorgt um lehrreiche 


Spruͤche als um die Ausbildung. 


Heinrich von Veldig, ein Niederteutſcher, 


„ 


— — 
1 — 


— 2» — : CCC 


() Man ſehe Muſter eines derben Geſhma>s 


in Wiedeburgs Nachrichten, S. 13. 


Lg 
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iner von den aͤlteſten Poeten, die uns aus den 
Zeiten der ſchwaͤbiſchen Kayſer bekannt ſind. 


Seine Eneid war groſſentheils vollendt, als der 
Landgraf Ludwig von Duͤringen ſein Verloͤbniß 
mit der Grafin von Cleve vollzog. Dieſer Land⸗ 


graͤflichen Braut hatte Veldig ſein Werk gezeigt 
und ſie gab es einer Frauͤlein zu verwahren, 


welcher es von Graf Heinrich von Schwarzburg 


entwendt wurde. Nach neun langen Jahren ent⸗ 
deckte es der Verfaſſer in Duͤringen bey dem 
Pfalzgrafen Hermann von Sachſen. Veldig hatte 


die Gefaͤlligkeit fuͤr dieſen jungen Goͤnner der 


teutſchen Muſen, daß er ſein Gedicht vollends 


ausarbeitete. Die Liebeslieder dieſes Poeten athmen 
ganz einfaͤltige und naive Empfindungen, die mit 
eben ſo viel Einfalt, und gleichwohl nicht ohne 
Geiſt und Anſtand ausgedruͤckt ſind. Des von 


Eſchilbach Geſaͤnge, der ſein Zeitgenoß war, ſchei⸗ 
nen ungefehr in demſelben Karakter geſchrieben, 
Man ſehe das teutſche Muſaum, | 2 


Meiſter Zadloub „ein Burger von Zurich. 


Er liebte eine vornehme Frauͤlein. Dieſer ent⸗ 
deckte er ſeine verliebten Empfindungen zuerſt 
durch ein Billet, welches er ihr im Pilgrimkleide 


in 


K 
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Sie bewies ſich überaus ſproͤde, und die vor⸗ 
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in der Kirche heimlich auf ihren Rock heſtete. 


nehmen Herren, ſeine Freunde, mußten ihr gan⸗ 
zes Anſehn bey ihr anwenden, nur damit ſie ihn 
ſaͤhe und ihm einige kleine Gunſtbezeugungen er⸗ 


. laubte. 


Gleichwie nun dberſoun dieſes genaue frucht⸗ 


bar an galanten Dichtern geweſen, ſo war es 


nicht weniger fruchtbar an didaktiſchen und be⸗ 
ſonders an Fabuliſten. Die Fabeln des Marg⸗ 
grave von Riebeburg wurden im J. 1757. in 


einer beſondern Sammlung von Bodmer und Brei⸗ 
tinger herausgegeben, auch zugleich mit einem 


Gloſſarium und Anmerkungen begleitet. Ich habe 
den Codex von Pergament geſehn, aus dem ſie 
genommen ſind; nach aller Wahrſcheinlichkeit iſt 
derſelbe alter als die Handſchrift, deren ſich Scherz () 
bedient hat; — gewiß immer noch weit alter als 
die papierne Handſchrift - die zu Zuͤrich auf der 
Ly Ry Stadt 


2 —— — — — — * 
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C S. Philoſophiz 3 Germanorum medii 
vi ſpecimina e Manuſcripto nunc primum 

edita vom J. 1704. bis 1710. Argen- 
torat. oe 
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Stadtbibliothek verwahrt liegt. Die Erfindung 


dieſer Fabeln gehdrt mehrentheils dem Aeſop oder 
Avien; übrigens ſind es nicht lauter Fabeln; 


es find auch einige Erzaͤhlungen, welche aber weit 


juͤnger ſind als Riebeburgs Fabeln. Einige von 


den letztern ſind aus einer alten Handſchrift in 
folio, die in der Stiftsbibliothek in Zuͤrich ver⸗ 
wahrt liegt, und den ſelzamen Titel hat; Geſta 
Romanorum. Es ſind hundert derſelben , deren 
einige Boccaz gebraucht hat. Der Verfaſſer hat 
in ſeiner Manier etwas aͤhnliches mit Freydank, 
Das Werk dieſes letztern iſt in ſpaͤtern Zeiten 
von Sebaſtian Brand durch den Druck bekannt 


gemacht worden. Man * bey demſelben ſcharf⸗ 


your Spruche. 
Von den Verliebten ſagt er: 


| Der Liebe fleucht, den Aeucht auch fie, 
Und der ir begert , dem iſt fie bey, 

Da man um Pfening Lieb feil treit, 
Da kauft ein Mann Unſeligkeit. 


Von den Weibern: 2 


" Burch Not muoſs oft fin keyſch ein Weib, 
Der niemand auſpricht iren Leib. 


Verſagen 


r 
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2 Verſagen was je der Frauen Sitt , 
4 Doch tut in ſanft daſs man ſi bitt. 


Thut ein Weib eine Miſſetat, 

Der ein Mann tauſend an im hat, 
Der tauſend wil er Ere ban, 
Und mnoſs des Weibes Er zergan. 


Von der Weisheit: 


Den Weiſen oft gar manches würret, 
Y Das die Thoren ganz nicht irret. 
Die Weiſen machten nicht geneſen, 
Sollten fie ganz on Thoren weſen. 
Wie viel der Weis Weisheit ausgiet, 
Hat er des minder Weisheit nit. 
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Von dem Lobe: 
Wer wohl khut, lobt ſich ſelber wohl. 
Immer mehr Nachdruck der Gedanken als eigent. 

liche Poeſie. Gleichwohl koͤnnten wir auch einige 

lebhafte Stellen aus zeichnen, z. B. 


Wo find die nun, der Rom erſt was? 
Auf irem Palaſt wachſet Gras ! | 


E Von der Freyheit zu denken: 
Des Herzens Auge gibt kein pfandt, 


Es geht durch Meer und alle landt, 
4 5 7 Durch 


go Ueber die teutſche Sprache 
Durch Himmel und durch Helle nyder 
Und komt doch ſchnell herwider. 
Man vahet gar wol wyb und mann, 
Gedancken niemant fahen kan. 1 
Die bande kundt niemand je erfinden, 
Damit man die Gedanken mocht binden. 


Ohne Zweifel wuͤrde es intereſſant ſeyn, die 
Metamorphosen der Sprache von Willeram und 
Notkern ſtuffenweis bis auf die Minneſinger, 
und von dieſen bis auf Klopſto> und Gleim zu 
verfolgen. Hie und da koͤnnte man aus den Bi⸗ 
bliotheken noch wichtige Handſchriften hervorgra⸗ 
ben. Der maneſſiſche Coder in der koͤnigl. Bu- 
cherſammlung zu Paris iſt bekannt genug, ſeit⸗ 
dem er durch Breitinger und Bodmer abgedruckt 
worden. In der hochgraͤfl. hohenemſiſchen Bi⸗ 
bliothek liegt, auf Pergament geſchrieben, das 


Lied der Nibelungen und die Clage, von welchen 


die Zuͤrcher groſſe Stucke edirt haben ; — Die 


Nibelungen waren Rieſen , welche Sivrit be⸗ 


zwungen. Hier einige Proben von dem roman⸗ 
tiſchen Geiſt des Dichters und ſeines Zeitalters! 


© ,, Sifrid war Glinthern behülllich, Prunhilden 
* von Island zu bekommen. Sie ſchoß den Pfeil, 
» ſie 


6 
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» fie warf den Stein und lief mit unglaublichen 
„Stärke. Wer ihre Hand haben wollte, muß te 
„ (ie in dieſen dreyen Spielen überwinden. — 
»» ©Sifrid ſtellte ſich in einer Kappe, die ihn un⸗ 
„ ſſichtbar machte, neben Gunthern, und ſchoß 
„und warf und lief fur ihn. Gunther hatte die 
„ Gebehrde , ſagt der Dichter, die Werke beging 
„Sifrid. Durch dieſe Liſt erhielt Gunther Prun⸗ 
»» hilden , und gab Sifriden zur Belohnung ſeine 
„ Schweſter. Man hatte Prunhilden geſagt, daß 


„ Sifrid einer von Gunthers Vaſallen waͤre; 


„es nahm fie wunder, warum dieſer Chriem⸗ 


„ hilden ſo unter ihren Stand verheurathete; 
„ ſie wollte ihn nicht an ihre Seite kommen 


„ laſſen , wenn er es nicht entdeckte. Er rang 
»» mit ihr, aber ſie band ihm mit ihrem Gurtel 


v die Hinde , und hingte ihn an die Wand auf. 


„Er mußte ihr verſprechen , daß er ſie ohne ihren 
„ Willen mit keinem Finger beruͤhren wollte. 


„ Die folgende Nacht nahm er Sifriden mit 


„ ſeiner Kappe in das Schlafzimmer, der ſie 
„ mit Gewalt baͤndigte. Sifrid nahm ihr heim 
„lich einen Ring und ihren Guͤrtel, die er 
„ Chriemhilden gab. Noch ſteckte Prunhilden im 


5 Sinne, daß Sifrid ein Vaſall ihres Gemahls 


0 wire ; 
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„ wire; fie hielt ſeine Frau deswegen veraͤchtlich 
„und nennte ſie ihre Vaſallin. Chriemhild {halt 
„ ſie hingegen Sifridens Kebsweib, und ruͤckte 
„mit dem Ringe und dem Gurtel heraus. Si⸗ 
„ frid ſchwur, daß er Prunhilden niemahls bes 
„ ruͤhrt haͤtte. Dieſe gab ſich damit nicht zufrie, 
„ den; ſie erhielt von Hagenen und Gernot, 
„ daß ſie ihr verſprachen , Sifriden ums Leben zu 
„ bringen. Sifrid hatte ſich in dem Blut eines 
„ Lindwurms gebadet, und konnte nur an einem 
„Orte verwundet werden. Dieſes war ſein Ge⸗ 
„ heimniß. Hagen forſchte es von ſeiner Gat⸗ 
„ tinn durch Liſt aus; dann erſchoß er ihn auf 
nen, | 


Die Klage iſt ein beſonders Gedicht von 
eben dieſem Poeten. Derſelbe ſagt, daß er den 
Junhalt in einer lateiniſchen Handſchriſt gefun- 
den — ein Biſchoff von Paſſau haͤtte die Be⸗ 
gegniſſe aus dem Munde der Augenzeugen auf⸗ 
ſchreiben laſſen. Gewiß iſt, daß die damahligen 
Dichter weniger ſelbſt erfunden, als von den Er⸗ 
findungen anderer einen neuen Gebrauch gemacht 
haben. Dieſes hieſſen fie eine Mere pruefen. 

Wir leſen beym doefüus in ſeinen norwegiſchen 
Geſchichten 
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Geſchichten nicht allein die Nahmen Sigurd, 
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Gunnar, Brunhilt , Chriemhilt , ſondern auch 


Thaten von ihnen, die mit den Erzaͤhlungen 
unſers Dichters Aehnlichkeit haben. Daſelbſt thut 


Brunhilt ein Geluͤbde, daß ſie denjenigen heu⸗ 
rathen wolle, der durch einen brennenden Holz⸗ 
ſtoß zu ihr durchbrechen wuͤrde. Da Gunnar die⸗ 
ſes nicht vermochte, nahm Sigurd ſeine Perſon 
an, brach durch die Flammen und heurathete ſie 
unter Gunnars Nahmen. Er hielt auch higod : 
lager mit ihr, aber beruhrte fie nicht, weil ein 
bloſſes Schwerdt, das zwiſchen ſie beyde gelegt 


war, ihn daran hinderte. Zwiſchen ihr und 


Sigurds Frau entſtand hernach toͤdtliche Feind⸗ 
ſchaft, als beyde an den Rheinſtrom gingen, 


ihr Haupthaar darinnen zu waſchen, und Brun⸗ 
hilt den Rang haben wollte. 


An dem gleichen Orte, wo ſich das Liet der 
Nibelungen befindt , wird auch ein Pergamener 
Codex / das Gedicht von Joſaphat und Balaam 
verwahret. Aus demſelben iſt ein Stuͤck unter 

der Aufſchrift die Krafft der Natur in die Samm⸗ 


lung der Fabeln aus den ſes der Minneſinger 
eingeruͤckt worden. 


No 


„ Ueber die teutſche Sprache. 2 
Noch eine Sammlung Liebeslieder, die mei⸗ * 
ſtens mit geringen Veraͤnderungen auch in der 43 
maneſſiſchen Sammlung vorkommen, liegt, auf 1 
Pergament geſchrieben, in klein Octavformat auf 1 
der Bibliothek des Kloſters Weingarten. Am | 
Ende iſt ein erzaͤhlendes Gedicht von dem Gott 43. 
Amor und ſeinen Streichen. Jn der Bibliothek 
des Johanniterhauſes in Straßburg legen drey [4 
anſehnliche Codices; der erſte enthalt eine Art 1 
Epopaͤe von dem trojaniſchen Kriege; Hier iſt 5 
- Dares Phrygius in Verſe gebracht worden. Der 3 
Verfaſſer iſt Conrad von Wuͤrzburg. Von die- 1 
ſem Werk iſt auch ein Codex auf Papier in der 7 
Bibliothek der Abbtey St. Gallen, und noch | 
einer in der fonigl. Bibliothek zu Berlin. — 1 
Der andere Coder hat eine gute Anzahl Meren 
oder Erzaͤhlungen von comiſchem Innhalt; in B 
einigen hat Gottfried von Straſburg ſich als . 
Verfaſſer genennt; in einer, welche die Aufſchrift 
fuͤhrt: die mære von der Bir, nennt ſich Con- 
rat von Wuͤrzburg. — Der dritte Codex iſt ein 
iN Gnomologe von mehr als viertauſend Verſen , 
of von der Beſcheidenheit betitelt, und in den 
= eien Verſen nennt der Verfaſſer ſich Frygedanck. 
| | In der Rathsbibliothek zu Bremen ſoll ebenfalls 
OE e ein 


= 
WA 
* 
* 
* 
b N 
OR 
225 
© 
„ 
ONO 
© 252008 
$943 
. 
* 
93 
— 
- I 
40 
- "3D 
3 5 
„ 
32. a3 
2 9 
3 
3 
- 1 
3 > 
8 
x.- 
w NO 
1 
We... 
83 
1 
-} S's 
x" 
CR . 
1 
8 
It. 
r 
$4 
wa. 
* 
WH 
__ 
. 
"4 
6 1 
437 
: | 
= 
5 
3 
139 
72 
— 
2 
iy 
Y 
4 
Is 
© 4 
17 
J 
7 
By 
75 
7 
-£ 
* 
C 
as 


ein Codex davon in der Bibliothek des Kloſters 
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ein Codex von Frydank liegen. Ein anderer Gnos 
mologus hat die Aufſchrift: der Renner, und nach 
Herrn Arnim von Succow Verſicherung ſoll ſich 


Heilsbrunn befinden. Die Sittenſpruͤche des 
welſchen Gaſtes von Verrera (d. i. Ferrara ,) 


vom J. 1216. liegen in der Bibliothek von 


Sachſen - Gotha, und in der Stadtbibliothek zu 
Ulm. | 


unter dem Nachlaſſe des Aegidius Tſchudi lag 
ein brettener Band nicht beſſer als verloren, in 


welchem etliche Epopaͤen des ſchwaͤbiſchen Zeit- 
alters zuſammengetragen ſind. Der Abt Beda 


bereicherte damit vor wenig Jahren die ſchaͤtzbare 
Bibliothek der Abtey St Gallen. Dieſer Band 
enthalt Gamuret und Parcival ; — der Nibe⸗ 
lungen Not; — Karl Pipius Sun; — Wil⸗ 
helm von Oranſen; — und ein Fragment von 
Maria Gamuret und Parcival ſind dieſelben, 
die in dem J. 1477. vermuthlich von Fauſt ge⸗ 


druckt worden. Ein ſolch gedrucktes Exemplar 


liegt in der Stadtbibliothek in Zurich ; und ein 
anders beſitzt unſer Hochwuͤrdige Probſt und Pro- 


feſſor Heß; noch andere hat Breitinger- Fauſt 


"bat 
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hat in demſelben Jahre noch ein Gedicht gedruckt, 
welches zu dem Parcival unſrer Stadtbibliothek 


gebunden iſt: von den Pflegern und Herren des 


Graales; beyde ſind nach Kyots provenzaliſchem 
gearbeitet; das eine von Eſchilbach — in das 
andere haben dieſer und Albrecht von Halberſtadt 
ſich getheilt, In den Briefen an Ariſtus , die 


Bodmers gereimten Gedichten angehaͤngt find , 
ſtehn von dem Junhalt dieſer Werke mehr beſon- 
dere Nachrichten. 


Karl Pipius Sun iſt das Gedicht von der 


Schlacht in Ronceval , von welchen Schilter zwey 
mangelhafte Exemplare herausgegeben hat. Hier f 


it das Wert vollkommen. 


Der Nibelungen Not iſt daſſelbe Gedicht, von 
welchem ein anderer Codex in der Hohenemſiſchen 
Bibliothek verwahrt liegt. Die Leſarten ſind hie 
und da ein wenig verſchieden. Das mangelnde 


in der letztern Handſchrift kann aus der St. Gal- 


liſchen ergaͤnzt werden. Statt der 18. Zeilen, 


welche der Herausgeber des Gedichtes von Kriem- 
hildens Rache aus ſeinem Kopfe dem Gedicht 
vorgeſetzt 
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vorgeſetzt hat, kdnnen folgende acht Zeilen 
aus dem andern Codex geborgt werden: 


„ Man ſah ze Bechelaren 


Hein einen degen 
Selbe erchande in Rrideger 
Et ſprach uf diſen wegen e n 
Dorther gahet Eckewart ; | 
Ein Chriemhilde Man | 
Er wende das die Viende . 
Im hetten Leide getan. | 


Wilhelm von Hranſen iſt aus dem franzöſiſchen / 
und von Eſchilbach nach ſeiner Art bearbeitet. 


Das Fragment von Maria iſt der Anfang von 
einem aroſſen Gedichte. Der Poet ſagt, er habe 
in ſeiner Kindheit viel leichtſinniges Zeug ge⸗ 


ſagt; dieſe Suͤnde gut zu machen, wolle er nun 


von der Kindheit Gottes fingen : | —_— 


8wa mich der werlde dueze 
Uf ander rede geſchündet hat 
Daz der mit diſer werde rat. 


Ju der magliabecchiſchen Bibliothek in Florenz 
liegen unter anderm die Codices von den zwey 
6 | Gedich- 


= 
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Gedichten Twein und Laudine, und Triſtam von“ 
Brytannie. Das erſtere iſt von Hartmann von 


Owe; das letztere hat zween Theile und zween 
Verfaſſer. Den erſten Theil verfertigte Gottfried 


von Straßburg, den andern Heinrich von Vri⸗ 


bere. Herr Prof. Uſteri hat zu Florenz von Twein 


und von dem andern Theil Triſtams Abſchriften 


genommen und dieſelben in die N We zu 


Zurich gelegt. 


Herr Secretix Moſer in Oſnabruͤck beſitzt die 
Handschrift eines Gedichtes, in welchem der hei⸗ 
lige Ritter Georg der Held iſt; der Verfaſſer 
nennt ſich Rembot von Doren und lebte an dem 


Hofe Herzog Otten von Bayern. 


Noch findet man in einem gedruckten Blatte 


richt von einem Gedicht auf Pergamen , 
der 
Der Verfaſſer erzaͤhlt von ſeiner Perſon, daß er 
in der Stadt Frankenſtein in Polen geboren wor- 


den. Er hieß Johannes und ging nach Wien in 


das Kloſter St Johann, wo er ein Bruder 


ward. Die Arbeit unternahm er dem Schaffner 
"ys yu Seidel „zu gefallen in dem J. 1300. 


kuziger. Der Junhalt iſ das Leiden Jeſu. 
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Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt dieſer Cruziger die Meſſia⸗ 
de, welche Leſſing nach Schubarts teutſcher 
Chronik vom J. 1776. St. VII. in der Bi⸗ 
bliothek zu Kloſter⸗Neuburg bey Wien geſehn 


In der koͤniglichen Bibliothek in Berlin liegen 
Handſchriften von Floren und Blauſcheflur. Der 
Verfaſſer nennt ſich Ruprecht von Orbert, und 
, fagt ; da er das Grncht in der welſchen Spraths 

gefunden habe. 


Der wackere Wideburg hatte ſich viele Muͤhe 
gemacht, die Handſchrift von der Eneis des von 
Veldegg aus der gothaiſchen Bibliothek zu erhal⸗ 
ten. Ohne Zweifel iſt es der Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig, nachzuſehn, wie ein teutſcher Dichter, 
ein Zeitgenoß der provenzaliſchen Poeten, in den 

Zeiten Friedrichs des Rothbaͤrtigen, das Gedicht 
von dem Poeten des Auguſts bearbeitet habe. — 
Wiedeburg hat eine ausfuhrliche Nachricht von 
einigen alten teutſchen, poetiſchen Handſchriften 
aus dem XIII. und XIV. Jahrhundert heraus⸗ 
| gegeben; ; dieſelben werden in der jenaiſchen aka ⸗ 

N of * demiſchen 5 


10 Ueber die teutſche Sprache 


demiſchen Bibliothek aufbewahret (5). Merkwin⸗ 
dig iſt ſeine Beſchreibung von einem alten Meiſter 


Geſangbuch auf Pergamen geſchrieben, — „Den 
„ Innhalt dieſer Gedichte belangend, ſagt Wi⸗ 


deburg „ ſo iſt er vollkommen vermiſcht. Die 
” heilige Jungfrau Maria iſt hier wenigſtens auf 
„ zwanzig mal beſungen. Es iſt aber faſt ,. als 
„wenn ſich die Dichtkunſt an den Dichtern haͤtte 
,» rachen wollen, wenn fie ihre Schaͤtze bey ſol⸗ 
„chen Gelegenheiten zu verſchwenden geſucht. 
„ Auſſerdem , daß faſt kein einiges Lied von der 


„Art den uͤbrigen an Werthe gleich kommt, ſo 
„ geben ſie alleſamt einen Beweis von der Fin⸗ 
„ ſterniß der damahligen Zeiten. Die Saͤnger 


„ wiſſen ſelbſt nicht, wie ſie dieſe Heilige erhe- 
„ ben ſollen: und es iſt gewohnlich , daß ſie ihr 
„ nachruͤhmen, ſie ſey von der Welt Anfang her 
„ im Himmel geweſen. Die Geſaͤnge, welche 
„ von der Liebe Gottes zur Maria handeln, ſind 
„ zum Theil zimmlich Zinzendorfiſch. Unter den 
v Liedern aber auf die H. Dreyeinigkeit , und 
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„ beſondere Perſonen in ihr finden wir die 


» ſchoͤnſten Gedanken. Minnelieder treffen wir 


» hier eben nicht hauͤſig an; alle aber, die hier 
„ aufbehalten ſind , zeugen von dem {onen Geiſt 
„ ihrer Perfaſſer. Die Abſchilderungen der Ju⸗ 
* gend, des Sommers, des Mayes, das Lob 


v des Weines u. a. ſind ihnen vollig aͤhnlich. 


„ Den meiſten Platz nehmen die moraliſchen und 
2 die Lobgedichte ein, und aus den erſten ins⸗ 


„ beſonder konnen unſte heutige Dichter noch 


„ die nicht hier ihr Lob erhalten, und kein La⸗ 
„ ſter das nicht mit den haͤßlichſten Farben ab⸗ 


„ gemahlt wir, Sie brechen bald in öfentli⸗ 


” che Klagen aus: Ueber den Pabſt, - uber die 
v, Pfaffen, über die Herren am Rheinſtrom, 


„ uͤber die boͤſen Weiber, tuber das Weiberre⸗ 


» giment, uͤber die Groſſprecher, tuber die Frauen⸗ 
„ zimmerfeinde, uber die Eroberer, die ſich un⸗ 
„ genoſſener Gunſtbezengungen ruhmen , üͤber die 
„ Pedanten u. ſ. w. bald aber bringen fie die 
„ Moral verdeckt an. Sie huͤllen die Wahrheit 
„ in Fabeln ein, welche poetiſch ſind. — Die 
„ hier vorkommenden Erzaͤhlungen find meiſtens 


„ aus der H. Schriſt genommen. Hin und 


023 „ wieder 
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„ wieder {ind dieſe mit Erklärungen begleitet, 
„ die zwar eben nicht allemahl die Probe halten 


„ werden, und zu myſtiſch ind: aber ſie zeigen 


3» wenigſtens den ſcharfen Witz der Dichter 


Auch in der maneſſiſchen Sammlung der Min⸗ 


neſinger wird man Gedichte antreffen, welche die 
Kirchen ⸗ und Ketzerhiſtorie, die Religion und Dog⸗ 


matik jener Zeiten beleuchten. Ich berufe mich 


auf ein Gedicht von Herr Walther von der Vo⸗ 
gelweide S. 101. Von eben dieſem Verfaſſer 
habe ich in der Handſchrift ein Gedicht vor mir, 
welches beweißt, daf er (nach der damahligen 
Denkart des Volks) ein Freygeiſt, (oder nach 


der unſrigen ) ein Zeuge der Wahrheit gegen die 


Hierarchie des Pabſtes geweſen. Dieſes Gedicht 
befindt ſich in einem Kodex des Klosters uy 
garten, und fingt \o an; 


Wir olagen alfes und wiſſen doch kt was 


uns wirret, 


Das uns der babeſt unſer vatter alſus hat vers | 


ierret. 
Nu gat er uns doch hart vatterlichen vor. 
Wir volgen ime nach und kommen niemer fuos 
| us ſinem ſpor, 
Nu merke Welt was mir daran miſefalle. | 


Gizet 


rn 
eee 
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. Gizet er, ſo gizent mit im alle. 
Luget er ſü liegent alle mit im fine lüge. 
Und truget er ſü trugent mit im ſine trüge. 


g Nu mer kent wer mir das verkeren müge. 
| Sus wirt der iunge Judas mit dem alten dort 
| ze ſchalle. 


Dü criſtenbait gelept nie ſo gar a wane, 
Die ſi da leren ſotten die ſint guter ſinnen ane. 


AN WS Ba ay ai 
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: | Es wer ze vil und tet ain kumber laie das, 

; Su ſündent ane vorthe darumbe iſ in Gt 
. gehas. ASE Ny 

: Sie wiſent uns zem himel _ . ſa, zer 

N helle. f 


Su ſprechent ſwer ir worten volgen wells 
Und niht ir werken der ſi ane allen — 
5 dort geneſen. 

Die Pfaffen ſolten küſcher danne die nien 
| wen,. 

An welen buchen nant ſi das * 
Das {ich ſo maniger fliflet wa er ain ſchones 
| "yy gevelle. 
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In den Wiedeburgiſchen Nachrichten finden wir 
{hnliche Ausfalle gegen den Pabſt. Ein gewiſſer 
Robyn gedenkt deſſelben in der jenaiſchen — 
lung folgender maaſen: 


a \ 
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Ich hore ſagen daz eyn biſpiel in den 225 
chen ſte | 

Swenne ſo daz haupt ſiechet ſo ift all 15 
libe we | | 

Daz iſt in der werlde ſchyn | | 

Daz houpt ſiechet leyder al tzu ſere 

Der babeſt ſolte eyn houbet fin der criſtene 
heite gar 


Undo daz er ſi beans yur den unrech 


ten das | 

Er ſolte ouch ir Richter ſin 

Nu dunket mich wie er ſi gar verkere 
Wir Layen ſind der phaffen Spot 

Si helfen als einander uns betriegen 
Daz erwende vaterliche Got &. 


ä eben dieſer Sammlung it fur den Nach: 
forſcher der litterariſchen Geſchichte uͤberhaupt, 
und der Naturhiſtorie insbeſonder ein gewiſſer 
ungenannter Dichter merkwuͤrdig (*). Derſelbe 
giebt ſich das Anſehn, daß er das Reich der Na⸗ 
tur wohl durchwandert habe. Er ſingt vom Pe⸗ 
lian vom Tatelkern, vom Gamalion, von der 
x | Spinne 
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Spinne, von der Muͤcken⸗ Republik u. ſ. w. Er 
muß an dem brandenburgiſchen Hofe gelebt ha⸗ 
ben, da er die Furſten aus dieſem Hauſe , wel- 
che in der letztern Helfte des XIII. Jahrhunderts 
regirten, abſonderlich beſungen. Ungemein artig 
lobt er den Beruf und das Amt eines Poeten, 
wenn er von ſich ſelbſt ſagt: 


Ez vraget mich maniger waz ich kunne 
Ich ſpreche ich byn eyn Lerer aller guten dinge 
nde bin eyn ratgebe ale” tugent, ich hazze 
ſchande 
We dem der. mir eren dense | 
Ich bin Vurſten * » of gnade Lied ich 
Rn 
Unde bin der eren Ne Secht in mani- 
gem Lande | 
Swer mir daz wize der kome vor gerichte 
Unde gebe myr ſchult umme die kunſt die 
mir Got gab tzu dem ich phlichte 
Ilſt Gotes kunſt unde gute gabe ſunde 
Der man gebezzert wirt unde nicht geergert. 
den ſyn mir durch grunde 
Eyn valſcher Nyder der myn leben ſtrafe 
Der tut Rketzen mir alſam der wolf tat kegen 
dem ane 


© | von 
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Von demſelben haben wir auſſer einigen Min⸗ 
neliedern auch mancherley geiſtliche Gedichte. 
Von den letztern mag folgendes zu nem — 
dienen 


Ir ketzer, iuden. unde ir beiden 
In Gotes namen tzwibelt ir daz der ſint drie 
Die dry namen Got almechtich gar an anegenge 
Nu merket lat uch baz beſcheiden _ 
Der warheit uwer keyner nu mir vurtz ye 
Vurmac Got alle dine. ſprechent ia, her ſchuf 
breite. lenge 


Is. Wazzer. Sne. hiebey merket mychel wunder 
Die drye find wen eyn. die namen muz man 


nennen doch beſunder _ 
Sam ſprichet Got iſt gedryet in dryn namen 
Unde iſt nicht wenne eyn Got, Ungetoufte diet 
* des mnſt du, dich ſchamen 
Prube wie daz eyn ſpiegel tuſend bilde 
Untfet. Unde bleibet gantz. Der ſyn der en ſy 
dir nieht wilde 
Alſam tete yn eyn reyne maget Got daz wth 
der milde. 


ueberhaupt bemerke ich auſſer andern zaͤrtlichen 


Empfindungen bey dieſen Dichtern eine auſſer⸗ 


ordentliche Zirtlichkeit im loben. Auch konnten 


ſie 
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e den Werth ihres poetiſchen Lobes ſo wohl, 


daß ſie es fuͤr das groͤßte Verbrechen anſahn, 
jemand zu loben, der deſſen nicht wirdig gewe⸗ 
ſen. Zur Beſchaͤmung unſrer neuern panegyriſchen 
Poeten will ich folgendes Gedicht von Meiſter 


Poppe ©) oder Boppo herſetzen: 


Tu eynem broder ich tzu myner bichte gleno 
Von ſyner hant vur myne ſunde ich buze un 
| flene 
Doch hinten 20 fayts ich ym eyne ſunde | 
Eynen boſen herren hette ich lobgeſungen an 
Der broder ſprach du haſt ſo ſere miſſetan 
Daz al diu werlt gehuzen nicht en kunde 
Daz du den lobeſt der ſchande hat | 
Wie hiſtu ſus verirret an den fyonen 
Der tiubel der gab dir den rat 
Du ſolt ſyn nu doch nymmer me begynnen 
Die biderben edelen habe du wert 
Swer milte ſy. des phlicht alle geiſtliche orden 
Swer ſchande hat und ſchande gert 
Den la ſich gurten mit der ſchanden borden 
Swer 
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swer loblich tut. den ſolt du loben a an ane. 
libes ende 
Der ſcalk der ſchendet ſich ſelbon wol 


So wen er ſol 
| Der ſcalk das it der ſcalk dennoch mer daz 


man yn nymmer nende. | 


Als eine Meſſiade kann man auch das ſeltene 
Werk: Spiegel der Menſchen Selikeit anſehn, 
welches aus dem lat. uͤberſetzt auf der jenaiſchen 
Bibliothek verwahrt wird. Ein taſſoniſches Ge⸗ 
dicht iſt das Poema de amiſſione terræ ſanctæ, 
welches Eccard (*) in der wolfenbuteliſchen Bi⸗ 
bliothek gefunden. Sein Innhalt betrift die 
Stadt Akkers und ihre Zerſtoͤrung durch den Sul⸗ 
tan zu Babilon, welche im J. 1291. geſchehen. 
Eine allgemein befannte Geſchichte (“*). Unſer 
Dichter 


RAY 4. EE 


—_— 1 4 4 g 


, _ — ac — 


(90S. Corpus hiſt, medii ævi T. II. n. 1488. 
e E wie auch J. A. Fabricius Tractat : Lux 
Evangelii toti Orbi exoriens. Er handelt 
daſelbſt von denen, die von den Kreuzzuͤgen 
geſchrieben. | 
(**) Man findet dieſe Geſchichte bey dem Willer- 
mus in ſeiner Hiſt. rerum in partibus trans- 
marinis n bey Jac, de Vitriaco 
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Oichter lebte Ae mit den e der⸗ 


3 1434 ile, 

3019-4113 $0} enen e | 

Alters war eine — in Phinicien, * 
Biſchoff unter dem zu Tyrus geſtanden. Corne⸗ 


1 LF 
4 


rus berichtet, daß nach Egghards Auſſage die 


Mauer nach der Seeſeite ſo breit geweſen ſeyn 


ſoll, daß zween Waͤgen auf derſelben einander be⸗ 
quem ausweichen _— Innwendig hatte ſie 


ſehr reinliche Gaſſen , d die wegen der Sonnenhitze 
mit koſtbaren Tuͤchern bedeckt waren. Eine Men ⸗ 
ge Fikrften und Herren hatten ihre Hofhaltung 
daſelbſt. Auſſer ihnen hielten ſich ſehr viele Or⸗ 
densritter und die angeſehenſten Handelsleute von 
allen Orten in dieſer Stadt auf. Wie unſer Ge⸗ 
dicht meldet, ſo wurden bey ihrer Eroberung, 
ungeachtet ſich ſchon ſo viele durch die Flucht 
gerettet hatten, gleichwohl noch hundert und ein 

| | 12 155 | und 
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Hiſt, hieroſolymitana, bey Marini Sanuto 
in Libro ſecretorum fidelium , bey Fulche- 
rius in Geſtis peregrinantium Francorum, 
in Alberti Hiſt, hietoſolym., in dem Chro- 

nic. S. Petri, in Theod. de Niem Chron. 
in dem Chron, Joh. Vitodurani u. a. 
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und zwanzig tauſend Einwohner ermordet. We⸗ 


gen ihrer gluͤcklichen Lage zum Handel erklaͤrte 
ſie Johannes von Winterthur fuͤr eine Stadt, 


die dem ganzen Erdboden nuͤtzlich geweſen und 
durch deren Jerſtoͤhrung ſich die Tuͤrken ſelber ge⸗ 
ſchadet. Die Chriſten eroberten dieſelbe zuerſt im 


J. 1103. In dieſer Stadt beſchloſſen ſie einen 
neuen Krieg wieder die Unglauͤbigen. Dieſer 


macht das fruchtbare Sujet des Gedichts. aus. 
Daſſelbe gehoͤrt in den Anfang des XIV. Jahr⸗ 
hunderts, und begreift ungefehr neun tauſend 
Zeilen. Die Karactere ſind wohl gewaͤhlt. Das 
edle Gemuͤth des alten Sultans erfuͤllt die Seele 
mit heroiſchen Bildern. Je weiter man ließt, 


deſto mehr wird man fuͤr ihn eingenommen, und 
deſto mehr empoͤrt ſich das Herz gegen den Ur⸗ 
heber ſo vielen Blutvergieſſens und Wuͤrgens. 


Der Sohn des Sultans iſt trotzig, wild und un⸗ 


baͤndig. In allen Situationen weiß der Poet den 
Karacteren treu zu bleiben. Seine Schilderungen 


find anſchaulich und bis auf die kleinſten Um- 


ſtaͤnde nuͤgneirt. Die eingeſchobenen Reden und 


Gebeter ſind voll Energie. In den Epiſoden 


rſcht geſchickte Erfindung, und das Intereſſe 


: wachst bis zur Entwicklung des Knotten. 


Wenn 


und Nationallitteratur, A 111 


| Wenn+ indeſen das Wente, mes ich bigher 
aus den Gedichten dieſes Zeitalters angefuͤhrt habe, 
die Neigung zu dem Studium derſelben von 


neuem belebet, ſo wuͤrde ich umſonſt. mehreres 


anfuͤhren. 

F Einige grammatiſche Anmerkungen uͤber die 
Sprache dieſes Zeitalters werden das ahh * 
Dichter erleichtenn. | | 


Die Schwirrigkeit entſteht von der Menge Woͤr⸗ 
ter, die untergegangen, ohne daß andere an ihre 


Stelle gekommen — von einer Menge anderer, 
die zwar noch da ſind, welche aber in dem Munde 


des Pobels durch Alter, Zufall, Eigenſinn eine 
ganz andre Bedeutung an ſich genommen, — 
endlich auch von der veraͤnderten Beugung, Ab⸗ 
leitung, Stellung, Verbindung. Dieſen letztern 
Punct wollen wir ein wenig naͤher beleuchten. 


Alſo denn erſtlich: 


Von dem Artikel. 
Gerne ſteht er nach dem Hauptwort, *. B. 


Tuuivel lob das hœnet. 
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um des Nachdrucks willen nee 3. *. 


Sie iehent der ſumer der ſi hie. 


Zwischen das Hauptwort und Beywort : 
Minen gedanken den vrien &. 


Vielmal ganz ausgelaſſen : 
— Frowen guete — mannen kumber bueſlet. 


Auch durch das Perſonewbrigen erſezt 


Da wart erde ir lip erfriſchet. 
Von den Hauptwortern. 
Viele Nennwbtter verwandelten thr Geſchlecht : 


8. B. der Sunne, der Bluome, der Luft, 


der Criſtentuom, das Zit, der Roſe, 


Die mehrere Zabl endete in in e fatt er. 


Man bediente ſich gerne des Zeugefalls wegen | 
der Kuͤrze und des Nachdrucks : Z. B. 


Lieber hät ich von ir Lones &c. &c. 
Si {in verzagt liebes und guotes &c. &e. 


Von den Beywdrtern, 
Das r ward vor dem maͤnnlichen Hauptwort 


nicht weggeworfen. Das Neutrum nahm vor den 


Firwdrjpern noch fein 7 an ſich. Das weibliche 
| Beywort 
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Beywort bekam im Klaszſan en w. Der welle 
liche Endbuchſtabe e ward in den Beypwoͤrtern, 


wie auch in den Fuͤrnahmen, willkuͤrlich wegge⸗ 


laſſen. Wenn das Beywort vom Hauptwort ab- 
geſoͤndert und entfernt ſtand, ſo ward es nichts 


deſto weniger um der Deutlichkeit mit demſelben 


in gleichem Abfall verbunden, z. B. 
Das man mich ofte fnneloſen hat Ec. &c. 
Ich geſach nie wibes lib ſo reinen &e. 
. Von den Perſonswoͤrtgen. 


Dieſelben, er, „, er, bedeuten derſelbe / 
wenn ein Relativ darauf folget: Z. B. | 
Er ſündet ſwer, des niht geloubet. 


Werden auch {lechtweg fuͤr den Artikel geſedt 1 
Fi. ſelig wib enſpreche ine. 


Hauͤſig im Zeugefall gebraucht, beſonders fatt 


des Poſſeſſivs. 


Oft wurden ſie vor den geitwöctern wegges 


laſſen 1 B, 


Gedehten, daſs auch fi d. fatt an 
daſs auch fie &c. | 


A 4 
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Vom Zeitwort. 
Warens noch ziemlich gewohnt, der andern 


und der dritten Perſon keine eigene Endung At 
geben. 


Die Vorſteckſylbe ge nahmen die Zeitwoͤrter, 
des Wohlklangs wegen, durch alle Zeitmaaſſe an 
ſich, z. B. ich gelache, ich gerede. 


Von den Partikeln. 


Von dieſen ſind eine Menge, welche feine 
Nuancen ausdruͤckten, verloren gegangen, z. B. 
ab, al, an, dar, da ze, eht, eu, her, . 
ot, ſo, daa , Ubt. 


Allgemeine ſuntactiſche Regeln. 


 Ellipſen waren ſehr hauͤfig: z. B. 

Us hoher aventure ein ſueſſe Werdekeit , 
an ſtatt: : 
| > ſueſſe Werdekeit tie us ; hober aventare 


Auch Metatheſen oder Derwerfung der wohn : 

lichen Wortfuͤgung, z. B. 

Von den Varwen ſam des blinden | 
Sprechen die er nie geſach. 
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In dem dritten Tom der braun{weigiſchen 
Seribenten hat Leibnitz nicht nur uberhaupt zur 
Geſchichte der Teutſchen, ſondern auch zur Ge⸗ 
ſchichte ihrer Sprache und Litteratur vortrefliche 
Beytraͤge geliefert. Daſelbſt finden wir unter 
anderm die alteſten Municipalgeſeke von Braun⸗ 
ſchweig und Zell, ſo wie ſie vormahls von Her⸗ 
zog Otto 1. gegeben und hernach von ſeinem 
Sohn, Albert I. erneuert und vermehrt wor⸗ 


den (*). „ Aus dieſen Geſetzbuͤchern und poli⸗ 
„ tiſchen Urkunden, ſagt Leibnitz, laßt ſich die 


„ Beſchaffenheit der alten ſaͤchſiſchen und fiber 
„ haupt der teutſchen Sprache genauer beſtim⸗ 
„ men. Die Grammatik in denſelben iſ von der 
„ Grammatik des folgenden Jahrhunderts ſehr 
„ everſchieden; eben darum ſind auch dieſe Ge- 


„ ſetzbuͤcher weit ſchweerer zu verſtehn als die 


„ Reimen der gandersheimiſchen Chronik oder der 
„ Chronik der braunſchweigiſchen Fuͤrſten. In 


„ den Geſetzbuͤchern und Staatsurkunden erhalten 
„ ſich die alten Redensarten immer weit langer 


v als in andern Schriften. Hier ſind einige Bey⸗ 
Hes * * 


19 


(Vom J. 1232. 


* 
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„ ſpiele von Wörtern und Wortfügungen aus 
„ dieſen Geſetzen. Echteding, welches oft vor⸗ 


vr koͤmmt, ſcheint ein abermahliges, oder zweytes 


„Gericht — Reviſion des Rechtes zu bedeuten: 
„ Achter nehmlich iſt ſo viel als nach, nachdem. 
„Mit ſynes enes hand C. 3. $. 27. will fo viel 


Is ſagen: Wenn jemand blos finer Hand allein 
„ nethig hat zu ſchweren und keiner Mit- 


„ ſchwœrer bedarf. — Oft fommt das Wort 
„ Sackwalde vor und bedeutet die ſtreitende 


„ Parthey ſelber, nicht, wie heut zu Tag, 
v der Sachwalter. HFchroder C. 5. n. 16. iſt ein 


„Schneider / Seroden heißt ſchneiden, theilen. 


„ Wegge ein Brodt, eigentlich ein Kegel, 


„ ſeiner Form wegen. Wedge heißt heut zu Tag 
„ noch bey den Engelaͤndern ein Kegel. — 
„ C. 3. n. 56. drivende Meghede find Buhl⸗ 
„ dirnen, es ſey denn, daß man ſie wegen 
» der ſtrengen Beſtrafung fuͤr Tribaden an- 
„ ſehen wolle. — Dünning-Slag, ein Streich 


„ auf Stirn oder Schlafe, Or - Slag eine Ohr- 
„feige. Gleich anfangs, wo von hausraͤthli⸗ 
vy chen Sachen geredt wird, koͤmmt das Wort 


„ Male vor, welches noch heut zu Tag bey den 


» Franzoſen eine Reiſekiſte bedeutet. Kolte ein 


u Polſter , 
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„ Polſter, Scrape ein Kamm oder Striegel, 


„ Spoldener, ein Eiſen, welches die Schultern 
„ bedeckt. Die Wurzel dieſes letztern Wortes if 
„ bey den Teutſchen verloren gegangen, und hat 
„ ſich hingegen bey den Italiaͤnern und Fran⸗ 


„ zoſen erhalten, bey jenen heißt noch itzt ſpalle, 
»» Und bey dieſen epaules die Schultern. Hoyke 


„ bedeutet noch gegenwaͤrtig in Nieder - Sachſen 

„ eben das, was in Ober - Sachſen Schaube, 
„ eine Art kleinen Maͤntelgens. Ors ſcheint ſo 
„ viel zu ſagen als Hengſt. In noch aͤltern 


„ Zeiten {einen zwar beyde Worte eine verſchie, 
„ dene Bideutung gehabt zu haben, als zween 


„ ſuͤchſiſche Prinzen Hengſt und Horſt nach 
„Britannien kamen. — Aſnen C. 1. n. 37. 
„bedeutet Wochenarbeit. Z. B. Svvelik 
„ man ſinen meynen Aſnen vordert, wo ein 
„Gloſſator hinzufuͤgt: Woken Arbeit. Unbe⸗ 
„ wegliche Guͤter werden Erthaftes God ge- 


„ nennt 


Wenn wir auf die damahlige Sprache und 
Grammatik uͤberhaupt einen Blick werfen, ſo 


werden wir finden, daß die Ellipſen und ſelzſamen 


Wortfuͤgungen unſrer heutigen Neologiſten weniger 
oe 93 in 


— 
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in eine ganz ausgebildete als noch unreife Sprache 
gehoͤren. — Nichts deſto weniger geſtehn wir, 
daß auch noch heut zu Tage die Dichter ſich die 
Sprache des ſchwaͤbiſchen Zeitalters mit Erfols 
wuͤrden zu nutz machen koͤnnen. — 


Multa renaſcentur, que jam cecidere, ca- 
duntque. 


Ueberall war di Epoche der ſchoͤnen Litteratur 
unter Friedrich 11. ungemein bluͤhend. Der Kay⸗ 
ſen ſelbſt war nicht ungelehrt. Er errichtete eine 
koſtbare Bibliothek und ſchmuͤckte ſie mit den lit⸗ 
terariſchen Beuthen des Orients. Auf ſeine Un⸗ 
koſten ließ er Ueberſetzungen aus dem griechiſchen 
und arabiſchen veranſtalten und dieſelben in den 
Schulen einfuͤhren O). 


In der teutſchen Poetik ſucht Opig durch eine 
Menge Beyſpiele zu beweiſen wie rein und {dn, 


— . — — 
2 c hm — 


() S. Collenuhius im Kompendium delle Hiſto. 
rie del Regno di Napoli B. IV. S 94. 
Venet. 1541. wie auch das eigene Sends. 
ſchreiben des Kayſers B. III. Epiſtolar. 
Petri de Vineis S, 503. Baſel, 1566, 
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wie reich und fruchtbar die Sprache in den Zei- 


ten der Minneſinger geweſen. Dem Lobgedicht 
des H Anno, welches Scherz und Schilter in 

das zwdlfte oder dreyzehnte Jahrhundert, Bod⸗ 
mer aber weiter hinauf in das Ende des karo⸗ 


lingiſchen Zeitpunets ſetzen, laßt Opiz das gehs- 


rige Recht wiederfahren. Der unbekannte Ver⸗ 

faſſer iſt kurz und nachdruͤcklich, wenn er Sitten⸗ 
ſprüche, {allend und flieſſend , wenn er den 
Klang der Waffen oder das Rauſchen der Baͤche 
vorſtellt; zu kleinen Nuancen beſitzt er ebenfalls 
Ausdrucke. In ſeiner Sprache finden wir vieles, 


was die engliſche Sprache ſo kurz macht. Daß 


die ſeinige nicht arm war, erhellet unter anderm 


daraus, daß man in dieſem einzigen Gedicht bis 
zweyhundert Woͤrter zahlt, welche ſeither verlo⸗ 


ren gegangen. 


In der Kraftiſchen Bibliothek befindt ſich eine 
zahlreiche Sammlung von Ueberſetzungen, Aus⸗ 
legungen, gereimten Umſchreibungen der Bibel, 
Kirchenlieder und Ehroniken, die in das Ende 
des ſchwaͤbiſchen Zeitpunkts gehoͤren. Rudolf von 


Hohen - Ems lieferte in dem dreyzehnten Jahrhun⸗ 


dert eine Ueberſetzung der hiſtoriſchen Buͤcher des 
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alten Bundes in Reimen. 
dieſes Werk mit heidniſcher Mythologie und frenp 
den Geſchichten untermengt iſt. In eben dieſer 
Bycherſammlung befindt ſich Joſaphat und Bay 
em in teutſchen Verſen, | 


Die Cbrontten find meiſtens ein Gemengſel von 
Fabeln und von verſtuͤmmelten Begebenheiten 
aus dem griechiſchen und roͤmiſchen Alterthum. — 


Eo finden wir auch noch in etwas fpltern 
ſchichte Alexanders des Groſſen; vom J. 1417. 


eine ſolche von der trojaniſchen Zerſtoͤrung; eine 


Reiſebeſchreibung Hans von Mandavilla nach Ka⸗ 
thaya, Jeruſalem u. ſ. w. vom J. 1322, So 


ein gereimtes Werk von den Bilgern der heiligen 


Stadt, welches der Autor alſo beſchließt: 


Domit ſich das Gſang endet , Got figs ein Lob 
"wad oe, ** 


Der Dichter und erſt Singer iſt gweſen uber 


mer. 

Er ſingt und ale U Bk und me 
Tray F F F gend in zerkennen, 
Got lauſs in nimmer me, 


6 4 . 
_ 


Selzam iſt es 5 daf 


Martin | 


FFC! e I EGei cc; 
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Martin Kruſius balt ihn fur einen Zuͤrcher, 


einen Predigermoͤnchen, Namens Frater Felix 


Fabri, der im J. 1482. und 89. viele teutſche 
Buͤcher geſchrieben. Schon lange vorher in ei⸗ 

nem goͤldenern Zeitalter, nehmlich im J. 1259. 
beſaß das Collegialſtift zu Zuͤrich einen gelehrten 
Cantor an Conrad von Mur. Von demſelben 
hatte man nebſt einer Schrift uber die Sacra⸗ 


mente und dem Leben der Paͤbſte ein Woͤrter⸗ 


buch , einen Verſuch uͤber die heroiſche Fabel und 
eine Lobrede auf Kaiſer Rudolph von Habſpurg, 
von dem er ungemein geſchaͤtzt wurde. 


Immer nelgte ſich der Geſchmack je linger js 


mehr zum Verſall. Nach der alten Chronik von 


Limburg war es ungefehr im J. 1350, unter 
Karl IV. daß die Teutſchen mit ihrer Kleider ⸗ 


tracht auch ihre Sprache und Dichtkunſt vere 


aͤnderten. Eine neue Barbarey hatte {on an⸗ 
gefangen, die Muſen zu verſcheuchen. Aller Um⸗ 
gang mit den provenzaliſchen, den ſieilianiſchen 
und den toſcaniſchen Dichtern war den Teutſchen 
ſchon lange abgeſchnitten. Friedrich II. war der 
letzte von den teutſchen Kayſern, welcher ſich mit 
andern Furſten zu heiligen Kreuzfahrten verei⸗ 

5 nigte. 


2 * 
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nigte. Kaiſer Rudolph und ſeine Nachfolger fan⸗ 
den die Roͤmerzuͤge nicht mehr noͤthig, um die 
Krone von den Haͤnden des Pabſts zu empfan⸗ 
gen. Sieilien, Napoli und Apulien geriethen nach 
Conradins Enthauptung unter die Herrſchaft ei⸗ 
nes undeutſchen Hauſes. Die neuen Grafen von 
Provence erkennten ſich nicht weiter fuͤr Vaſallen 
des teutſchen Kaiſerthums. Nicht nur der ſchwaͤ⸗ 
biſche Stamme, ſondern auch der oͤſterreichiſche 
und thuͤringiſche waren untergegangen. Die fuͤrſt⸗ 
lichen Goͤnner der Dichtkunſt aus dieſen Hauͤſern 
wurden nicht mehr erſetzt. Ein Poete ward nicht 
mehr fuͤr eine unentbehrliche Perſon bey dem Zeit⸗ 
vertreibe der Herren und der Damen gehalten; 
andere Luſtbarkeiten vertrieben die poetiſchen 3 
die Turniere, bey welchen die Dichter und Saͤn⸗ 
ger guten Antheil gehabt hatten, waren nicht 
mehr in Uebung. Man kann hinzuſetzen, daß 
das Land an dem Bodenſee, dem obern Rhein 
und der Aare, vormahls ſo fruchtbar an Dichtern, 
durch die oͤſterreichiſchen Kriege mit den Schwei⸗ 
zern uͤbel mitgenommen, und waͤhrend denſelben 
keine kleine Anzahl graͤflicher und freyherrlicher 
Hauͤſer zu Grunde gerichtet worden. Auch wei⸗ 
ter in Teutſchland ſchien der Geiſt des Deſpo⸗ 
Re 1 tiſmus 
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tiſmus und der Hierarchie die Freyheit, und mit 


ihr das poetiſche Genie zu verdraͤngen. — Die 
ſcholaſtiſche Philoſophie, ſo wenig ſie vormahls 
auf den Geiſt der ſchwaͤbiſchen Dichter vermochte, 


ſing wieder unvermerkt an, von der Beobachtung 


der Natur, von eigenen Erfahrungen, von jeder 
freyen, gemeinnuͤtzigen Nachforſchung auf ſpitzfuͤn⸗ 


dige Grillen, leere Unterſcheidungen, begriffloſe 


Woͤrter u. f; w. zufuͤhren. Wenn man mit den 
Alten bekannt war, ſo geſchah es mehr durch 
ihre arabiſchen, ausgeſpitzten Ausleger als un⸗ 


mittelbar (“). 


Mit den Kreußzügen hoͤrte der Geiſt der Aben⸗ 
theuer auf / und mit Abſchaffung des Fauſtrechtes 
anon 


* 


( Die Anzahl von alten und neuern Auslegern 


des Ariſtoteles iſt unendlich. In Kaſaubo⸗ 
nus Ausgabe ſehn wir die Namen von bey⸗ 
nahe fuͤnfhunderten. Ein andrer Schrift- 
ſteller verſichert, daß in ungefahr drey Jahr⸗ 
hunderten vom Albertus Magnus bis kurze 
Zeit von Luther zwofltauſend Schriftſteller 
geweſen, die entweder uͤber ſeine Buͤcher 
kommentirt oder ſeine Meinungen angenom⸗ 
men. (S. Franc. Patricii Diſcuſſionum Pe- 
ripat. L. X. p. 45. Baſil. 1581. 
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entſtand Pedanterie ſo wohl auf Schulen als vor 
Gerichte Lehrer und Schuler waren mit groſſen 
Vorrechten beguͤnſtigt. Dieſe Vorrechte machten 
unvermerkt die Litteratur zu einem Handwerk; 13 
gleichwie die Privilegien eines ſolchen ſeiner Vers | 
vollkommnung, ſo ſtanden itzt die academiſchen 
dem Wachstum der Gelehrſamkeit im Weg. Die 
Nothwendigkeit fremde Sprachen zu lehrnen, ſtahl 
dem Studium der Mutterſprache die meiſte Zeit 4 
weg. In der goldenen Bulle vom J. 1356. 4 
Cap. XXX. verordnete Karl IV. ausdruͤcklich: 7 
daß die Prinzen des Reiches von ihrem ſiebenten 7 
Jahr an in der lateiniſchen, italiaͤniſchen und ſla⸗ 
voniſchen Sprache unterrichtet werden. Das 
Kirchen⸗ und Staatsrecht war aus roͤmiſchem Bo⸗ 
den in den teutſchen verpflanzet. Da ſie nicht 
ohne Muͤhe konnten erklaͤrt werden, ſo war es 
kein Wunder, daß die Schullehrer die Ehren⸗ 
zeichen des Adels erlangten. Miles juſtitix, mi- 
les litteratus wurden gewoͤhnliche Titel. Rechts⸗ 
gelehrte und Theologen erwarben jtzt mehr Ehre, 
mehr Zugang bey den Groſſen als vormahls die 
Dichter und Saͤnger. Schlechte Meiſterſaͤnger 
traten an die Stelle dieſer letztern; auch dieſe 
bitten ſich ſchweerlich ohne Beguͤnſtigung der 
Kaiſer; 


gue”! Th ard PL 2 TOY Nb 


” ; "Y 
* FOR i ' = 4 note — p — . 
. , Sv "8-8. 1 I W hh Mt ; 5 * 1 1 , — 
4 N » k E ww. —— > ; * 
* __ 3 — Abc Le — 0064 & * oa 


eee e eee x et 


und Nationallitteratur. 124 


Kaiſer, z. B. eines Maximilians I. Karls V. 
Rudolphs II. erhalten. Auf ſolche weiſe ward die 


Dichtkunſt, vormahls eine ritterliche Uebung, zu 


einem feilen, mechaniſchen Handwerk erniedrigt. 


Duͤrfen wir doch nur Hans Sachſen anfuͤhren! 


derſelbe lebte vom J 1514. bis 1567. ein Schu⸗ 
ſter, der ſein Handwerk ſchlecht verſtand, wenn 


er nicht beſſere Schuhe als Fuͤſſe fuͤr ſeine Rei⸗ 


men zu machen geſchikt war. Nirgends Eben⸗ 


maß und Auswahl! — In der kraftiſchen Bi⸗ 
bliothek befinden ſich noch viele geiſtliche Gedichte 


der Meiſterſaͤnger mit Melodien z. B. Kanzlers 


guͤldner Don, Frauenlobs neuer Don u. ſ. w. 


So gedenkt Tenzel (*) eines gewiſſen Valentin 


Voigts, deſſen Meiſtergeſinge in der jenaiſchen 


Bibliothek liegen. Zu den meiſten Gedichten hat 


er die Jahr zahl und auch ſein Alter geſetzt. Gleich 
bey dem erſten ſteht: Anno ſalutis 1557. etatis 
mee 70. Er mag eben nicht unter die ganz Un⸗ 


gelehrten gehoͤren. Von ihm hat man eine Ge- 


„ e — m ů ů ů 


(*) S. die monathlichen Unterredungen 1697, 
S. 939. folg. 
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nealogie der Herzoge zu Sachſen in Reimen; 


ferner ein Loh des Geſangs, wo er huͤbſch bey 


der Erſchaffung und dem Paradies anhebt; Auch 


hat er das Irſte Buch Moſe in Meiſter Geſangk 


geſetzet; Dieſer Poet iſt fruchtbar an Sinnbil- 
dern und Vorbildern — hat mehr Witz als Ge⸗ 


ſchmack. Die Suͤndflut z B iſt bey ihm ein 
Bild der Taufe. Die Geſchichte des trunkenen 
Noah legt er ſo aus: 


Noah bedewt 
Chriſtum welicher bawet 
Ein weinberg der bezceiget 
Das Iudiſch Volg ym gentzlichen vortrawet 
Dovon trangk er aus liebe gros 
Dewth ſein leiden am creutze blos 
Die Lieb in dorzu zcwange 
Vor alle lewt 
Entſchlieff bleib nagket "ITN 
Ham ſein Volgk vorſpot yn vorſtet 
Sein ſcham das iſt ſein leiden das volbrengen 
Auch all wergheiligen geſchwint 
Die auff ir Werke bawen ſint 
Vorachten on vorlange 
Das leiden Chriſti gare 
Und wollen auch yr creuz ſelbeſt nicht tragen 


Aber 
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Aber ſehm Japhet dare 
Bedegken yres vaters ſcham on czagen &c. &e. 


Die Zerſtreuung beym Thurmbau zu Babel macht 

er zum Sinnbild ſolcher Prediger, die ihre eigene 
Ehre der Ehre Gottes vorziehn. Bey Gelegen⸗ 

heit der Heyrath Jacobs eifert er wieder den Ce⸗ 
libat der Geiſtlichen. | Go 


Welche den Eheſtant ſchenden und vorkeren 
Vorpieten und geſtatten drot | 
Unkeuſchheit greulich ſunt ganz offenbare. 


Von der Schwächung der Dina macht er folgen⸗ 
de Deutung: 


Nu mergkt den geiſtlichen Vorſtanth 
Dina bedewt die chriſtliche ſehl 
Die leichfertigk get aus zw hant 
Zu beſehen on alle qwel | 
Des landts Tœchter dewt menſchlich lehr 
Welch der Vornunft gefallen ſehr 
Und kommet do inn Ungemach 
Dan wo Dina doheim zw haus 
Bey den Vater war blieben fein 
Das iſt by Gottes worth on ſtraus 
Wer das Gewiſſen blieben rein 
Dan ſo bald das Gewiſſen do 
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Noch menſchen lehr trachtet alſo Wt 
Balt felt ſi yon ſynd ſchant und ſchmach 

Und wert von ſichem do geſchent 
Bedewt den tewfel alſo grim &e. &c. 


An einem andern Orte machet er Joſeph zu 


einem Vorbilde des Erloͤſers in ſeiner Knechtes⸗ 


geſtalt. Aegypten iſt die Erde; Pharao Gott der 
Vater; deſſen Trauͤme die goͤttlichen Geheimniſſe 3 


der Kerker das Grab / nach deſſen Verlaſſung 


Chriſtus ein Herr des Himmels, wie Joſeph 
über Aegypten geworden. a 
Wird man doch nicht verlangen, daß ich aller 
der armſeligen Meiſterſaͤnger gedenke, die mehren⸗ 
theils an Geiſt und Geſchmack eben ſo tief als an 
Geburth und Amt unter den Minnefingern ge- 


weſen. Wagenſeil berichtet, daß zu ſeiner Zeit 


Georg Frey / ein Leineweber und Meiſterſaͤnger in 
Nuͤrnberg geſtorben, der eine ziemliche, theils 
ererbte, theils von ihm ſelbſt vermehrte Biblio⸗ 
thek von lauter geſchriebenen Meiſterſuͤnger Buͤchern 
hinterlaſſen. Der nuͤrnbergiſche Spruchſprecher 


Wilhelm Weber, ſchenkte eine ahnliche Samm⸗ 


15 in die Bibliothek des Alumneum zu Altorf. 
— 
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Khomaſius und Omeis haben auch dergleichen 
aufbehalten. — Immer ſind ſolche Schriften in 
Abſicht auf die Hiſtorie der Sprache nicht zu 
vi erf Y. Nl R 8 


- 
* 


*r 


) In dieſer Abſicht mag man auch Dr. Frie⸗ 
dtrich Mayers Tractat von den Biblen, wel⸗ 
cee vor Luthern edirt worden, durchgehn. 
Cohrherr Wirz beſaß ehmahls eine ſolche / 
vom J. 1472. welche in den alten {wediſch- 
ſchwaͤbiſchen Kriegen nach Zurich gekommen. 
In derſelben habe ich verſchiedene alte Woͤr⸗ 
ter gefunden, z. B. Matth. VIII. 6. der 
das Parlis hatte — anſtatt: der Gicht⸗ 
bruͤchig war. Anſtatt aber kommt oft 
vor me, welches mit der Franzoſen mais 
uͤbereinſtimmt. Auf der Zuͤrcher ⸗ Bibliothek 
befindet ſich eine gedruckte Ausgabe der Bi⸗ 
bel vom J. 1437. Als ein Muſter der 
Sprache des damahligen Zeitalters wollen 
wir folgende Stelle Job, XXX. 19, folg. 
- anfuhren : „ Ich bin geleicht dem Horb und 
„ bin geleicht der valben aſchen und der Aſchen . 
In der augſpurgiſchen vom J. 1480. „ich 
„ bin zugeleicht dem Euſel vnd Aſchen 
In obiger Bibel wird immer geſetzt der⸗ 
luoſen, derleſen } —_ u. ſ. w. ſtatt 
crloͤſen, erbetten, er zoͤrnen. Ung anſtatt 
dis; „ ein michel Soler, ” ſtat eines 
ee 3 3&5 RIM | 
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„ In der Folge der Zeit, ſagt Wagenſeil ſehs 
gegruͤndet, „ iſt die Meiſterſinger⸗Kunſt ſehr in 
» Abgang gekommen, wie ſie dann aus denen 
„ Staͤdten, wo man angefangen denen Layen die 
„ Leſung der Bibel zu verbiethen, nothwendig 
„ weichen muͤſſen; ſintemalen die Geſetze der Ge⸗ 
„ noßſchaft erfoderten , daß meiſtens aus der H. 
„Schrift entnommene Hiſtorien ſollten geſungen 
„werden. Solches Verbot hat auch andern 
„ Kuͤnſten, ſonderlich aber der Mahlerey ſehr 
„ geſchadet . Eben dieſer Wagenſeil hat aus 


den verſchiedenen Tabulaturen der Meiſterſinger 


Auszuͤge geliefert, woraus die damablige Be- © 
ſchaffenheit der Dichtkunſt beſonders , und der 
Sprache uͤberhaupt koͤnnte ins Licht geſetzt werden. 
Wir wollen z. B. einige ihrer Kunſtregeln her⸗ 
(ens; YR 

v Ein jedes Meiſtergeſangs Bar hat ſein or- 


„ dentliches Maaß in Reimen und Sylben. _ 


*** TID "WEI Ig La ; 8 ion bY YO. 
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groſſen Saals ; Ambacht, Ambechter 
ſtatt Dienſts, Dieners; der Sun der 
Maide ſtatt der Sohn des Menſchen; ze⸗ 
. fem, zeſwen ſtatt recht; Winſter ſtatt 
link; Virr ſtatt dieſer u. ſ. w. 
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s Ein Bar hat mehrentheils verſchiedene Ab- 
„ ſuͤtze und Stucke. Ein Abſatz beſteht meiſten⸗ 
„theils aus zweyen Stollen, die gleiche Melo⸗ 
„ dien haben. Ein Stoll beſteht aus etlichen 

e Verſen. Auf dieſelben folgt der Abgeſang, 
r welcher eine andere Melodie als die Stollen 
5 erfodert. Zu letzt koͤmmt wieder ein Stoll, 

„ der mit dem vorhergehenden glrichformig ge⸗ 


» ſet iſt. 


„Stumpfe Reimen beiſen diezenige, wel, 
„ che ſich einſylbigt teimen, be B. Gut , Blut. 


7 Rlingende Reimen ſind zweyfübist⸗ N 
„ B. Linder / Binder, | 


„Wayſen ſind ganz . bloſſe Verſe , welcht 


„ mit den ubrigen in keiner Verbindung ſtehn. 


„ Roͤrner ſind bloſſe und ungebundene Verſe. 


v5 Wenn z. B. im erſten Abſchnitt der letzte Vers 


5 blos und ungebunden da ſtehn wuͤrde, ſo muͤßte 
„ thn der * eee dritten u. ſ. w. 
» binden. 


» 2 . 
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,» Pauſen find einſylbigte Wirter , die zu 
„Anfang oder Ende, oder auch in der en ab⸗ 
” geſonderk erſcheinen. f 


3 Sthlagreimen beſtehn aus zweyſilbigten 


„ Wortern die fuͤr ſich allein einen Vers ma⸗ 
29 chen. 


„In einem Reim oder Vers duͤrfen nicht 
»» mehr als dreyzehn Sylben vorkommen, weil 
„ mans (wie die Tabulatur ſagt,) am Athem 


„ nicht wohl haben kann, mehr Sylben auf ein⸗ 


» mal auszuſingen, ſonderlich, wenn eine zierliche 
» Blum im Reimen ſoll gehoͤrt werden. 


Hierauf wird von den XXXII. gehlern ge- 


handelt, welche koͤnnen begangen werden, und 


deren Straffen. Wir wollen einige herſetzen, und 
man wird finden, daß der Keim von Klopſtocks 
gelehrter Republick zum Theil ſchon in dem poe⸗ 
tiſchen nn der Meiſterſinger tied 


wth Ein Fehler it BY une iis ht sch 
„ der hohen teutſchen Sprache gedichtet wird, 
» wie ſolche in der 1 Bibeluͤberſetzung von 
Luther 


. 
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„ Luther und in Staats - Canzleyen üblich ift. 


„ Wag aber das Ausſprechen der Worter betrift, 


„ ſo kann ein fremder Singer, wenn er durch 
„und durch ſeines Landes ubliche Sprache ge⸗ 


„ braucht, auch in den Bindwortern , aus freund⸗ 


5» licher Nachſicht, wohl geduldet werden; immer 
„ muͤſſen gleichwohl dieſe Bindwoͤrter (Reimen) 
„ von einerley Selbſtlauten regiert werden 


V» 1. Falſche meinungen find ein grober 
„ Fehler. So aber werden genennt alle falſche, 


» aberglauͤbiſche, ſchwaͤrmeriſche, unchriſtliche und 


„ ungeziemende Lehren, Hiſtorien, Beyſpiele, 
„ ſchaͤndliche und unzuͤchtige Bilder und Aus⸗ 


„ druͤcke. Welcher dergleichen bringt oder dich⸗ 


„tet, der wird nicht begabt, ſondern hat gaͤnz⸗ 
vy lich verſungen. Ja, es kann ihm, nachdem 
„ die Sache wichtig iſt, ſcharf unterſagt - und, 


„ er auch von der Schule weggeſchaft werden. 


> IL. Falſch latein iſ ein Febler. Hieher 
„ gehort , wenn man die mittlere Sylbe in 


„ Cerebrus, Carolus u. d. lang, hingegen in 


„Cupido u. d. kurz ausſpricht. Wo dann jede 
„ Sylbe fix eine Sylbe geſtraft wird 
| T's „ IV. 
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» IV. Eine blinde Meinung iſt ein Fey. 
„ler, wenn man ſeine Gedanken unvollkommen 
v» und undeutlich vorbringt. Als Ich und Du 
„ ſoll kommen: Anſtatt: Ich und Du 
»» ſollen kommen. — So viel nun Worte 

„ blind ſind oder ausgelaſſen werden, fuͤr ſo viel 
„ Sylben wird man abgeſtraft . 


„V. VI. Ein blindes Wort, das unver⸗ 
„ ſtaͤndlich iſt, z. B. Sag fuͤr Sach, ſig fir 
» ſich. — Ein halbes Wort, das verkürzt 

„oder verſtuͤmmelt wird. Ein halb Wort ſtraft 
- 5» man fur zwo Sylben 


„ VII. Lafter, wenn man um des Reims 
„willen die Doppellaute in Selbſtlaute, oder 
5 dieſe in jene, oder unter den Selbſtlauten einen 
„ in den andern verwandelt. 


„VIII. Ein Anhang iſt ein Fehler, und 
„wird begangen, wenn aus einem einſylbigten 
„ Worte ein zweyſilbigtes gemacht wird, z. B. 
» Manne ſatt Mann. 


3 Ix. Eine Rlebſylbe, wenn ein Wort zu⸗ 
— 
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„ ſummengeſchrumpft wird, 3. B. Nei m ftatt 
„ Keinem; G ſprochen fat geſpro- 
5 nw * , 


i a. 
ſetzen weiter abzuſchreiben: So ſehr fie" indeſſen 
das Genie als kleinſügig zu verwerffen berechtigt 
ſeyn mag , ſo trugen ſie gleichwohl einiger maaſen 
etwas dazu bey, der Sprache wenigſtens ihrem 
Tonmaaß eine fixirte und regelmiſſige * "ig 
zu geben. * * 


Noch kann ich nicht zu der 205 Epechoter 
Glaubens verbeſſerung hinuber gehn, ohne vorher 
noch einige Proben der teutſchen Proſa zu liefern, 
wie dieſelbe unmittelbar vor der Reformation we 

ſchafen geweſen. 


Hicher aehire ei ein altes nicht paginirtes: Buch 
deſſen Sincerus in ſeinen Nachrichten von ſelte⸗ 
neu Buͤchern gedenkt. Daſſelbe handelt vom Ehe⸗ 
ſtand und iſt in gvo im J. 1478. bey Conrad | 0 
Mancz zu Blaubuͤrren gedruckt. Der Verfaſſer 1 
nennt ſich in der Vorrede Albrecht von Pbe = 

(Eob) in baide rechté doctor, Archidiagon zu 
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Wirczburg vn Thumher zu Bamberg vnd Ayſtet, 
und eignet ſein Buch ſehr feyerlich der loblichen 


Stadt und dem Magiſtrat zu Nuͤrnberg zu ().— 


Eine altere Ausgabe dieſes Buches, und zwar in 


folio , beſitzt Herr Prof. Nuͤſcheler in Zurich. 


Dieſelbe iſt vom J. 1472. und lauft mit einem 
andern Tractat unter der Aufſchrift: das gul⸗ 


din Spiel in Abſicht auf Format, Druck und 


_ ae Mer, 108 [is -« „„ 


* Ende dieſes leader tet? 55 Getruckt 
„ von ginthero zeiner, geborn aus reutlingen , 
„an dem achten Tag ſant Jacobs des merern, als 
„ man zelt von der Geburt Criſti MCCCCLXXII, 


„ Jar — ”. Ich kann nicht ſagen, in wiefern 


dieſe Ausgabe mit der augſpurgiſchen uͤbereinkom⸗ 


me, deren Schelhorn (Amenit. Litt. T. III.) 
gedenkt. Vielleicht daß es die gleiche iſt. We⸗ 


nigſtens iſt ſie ebenfalls durch Gintherum Zeiner 
beſorgt worden. 
ä Ich 


„ 3 
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0 Aus der der Margerita posties dieſes Albrechts 


von Eyb, im J. 1495. bey Amerbach zu 
Baſel gedruckt, ſehn wir, daß derſelbe Kuͤm⸗ 
merling bey Pabſt Pius II. geweſen. 
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Ich komme zum Jnnhalt ſelber. Das Werk 


(| in drey Titel getheilet: 


Tytel diß buchlins des Wh, tepls.. 


Ob einem manne ſey tzu nemen ein eelich wo | 


oder nit. 


Von lieb ond keuſcheit der eelewte vnd von vn⸗ 
ordenlicher lieb und vnkeüͤſch. | 


Von der {dn vnd vngeſalt der Frouwen. 


So is eefrow fruchtbar oder unfruchtbar iſt. 


Von lieb vnd ſorgen der kinder vnd wie ſy er⸗ 


zogen ſullen werden vnd ſo die kinder oder die 
elter ſterben. 


So die Frow wolredende vnd zornig iſt. 


Von dem Heyratgut vnd von reichtumb vnd 


armut. 
* des andern teyls. 


Wie die welt vnd wie die menſchen vnd warumb 
fie erſchaffen ſeind. 


Die Antwurt das ein ww 8 nemen ſey. 


Widerwer⸗ 
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138 Ueber die teutſche Sprache 
Widerwertigkeit in der ee vnd ſunſt tzu dulden. 


Das man Frouwen vnd iunckfrouwen tzu rechter 
zeytt mann geben ſol, 


Wie ſich ein frow halten ſol in abmeſen its 
mans. 


Das lob der ee. Das lob der frouwen. 
Tytel des dritten teyls. 
Wie die male vnd wirtſchaft ſeind tzu halten. 


Von ellende krancheyt vnd widerwertifeyt der 
menſchlichen natur. 


Das keyn ſunder verzweyfeln ſol. 


Wenn wir das Buch ſelber durchgehn, ſo wer⸗ 
den wir den Verfaſſer mit Recht als einen teutſchen 
Montagne betrachten, ſo naiv, ſo treuherzig iſt 
ſein Ton, und ſo reich an practiſcher Weltkennt- 
niß und an griechiſhen , roͤmiſchen, italianiſchen 
Denkſpruͤchen und Geſchichtgen der n 


Ueber das Betragen der Freyer ol ihrer Gt- 
liebten drift er ſich ſo aus: 


6 Vgolinus 
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„ Vgolinus parmenſis ſchreibt, ich hab wohl 
» geſehen das oft ein ſchiez (Schuͤtz) ablaßt 


„ hundert pfeil von dem bogen ee er das zil mag 


»» getreffen ; ſo kompt oft ein glik das im erſten 
„ ſchuß der ſchitz trift das blat , alſo geſchicht 
„ ouch mit den Frouwen ſy wollen huntert mal 


„ gebeten und gemuͤßigt ſein, ſo kompt oft ein 


» gluk das die frow in eim tag gibt und gewert 
„daz ſy ein gancz monat hat verſagt vnd ab⸗ 
„ geſchlagen. ſoliche wort vnd gedencken ſol ſich 
„ein veſter man nit uͤbergen vnd vahen laßen 
„So ſullen ouch die frowen den mennern die ſy 
»» in vnordenliche lieb wollen fuͤren nit zu vil 


„ getrauwen , wann als ouch Vgolinus ſchreibt, 


»» ein frow ſol ir guͤtikeit in dem nit laßen er⸗ 


„ kennen das ſy mit huͤpſchen vnd gedichten wor⸗ 


» ten vnd den zaͤhern des mannes glouben gebe, 


„ vnd ſol nit erhoren das da vnzimlichen iſt tzu 


„bieten vnd tzu geweren, wann herfließende vnd 


„ ſchnelle lieb die gewinnt gemeinklichen ein boͤſen 
„ außgang vnd erkaltet bald, das geſchicht mer 


4» aus ſchulden des mannes dann der Frowen, 
„Ein Frow die jr lyeb im anfangk dem manne 
„nit verſprechen will vnd ſchwerer macht als- 


„ bald ſye die lieb hatt tzu geſagt vnd in jr Hercz 
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„ genomen ſo iſt imbriſtiger vnd ſteter die lieb 
„der Frouwen vnd uͤberwindet den man in der 


„„ lieb, aber der man als da ettlich Menner ſeind, 
„ alsbald er der Frouwen willen hat erlangt ſo 


„ gedenckt er jm alſo, die Frow hat nach meinem 
„willen gancz gelebet vnd wirt es allzeyt tun, 
„du willt auß gyen vogeln vnd wilt beſehen ob 


„ du ein andere auff den kloben bringen muͤgeſt 


„ vnd gefahen vnd will es fur ein lob haben ye 
»» mer er an die czeteln mag bringen oder an die 
„kerben, ſo die Frouwe gar fuͤr ſchentlichen 


„achtet ir lieb mit merer Mannen tzu teylen 


In dem folgenden Abſchnitt redet der Verfaſſer 


von der Schonheit der Weiber. „ Nun ſollt ich, 
» fagt er, alhie bedeuten was ein hipſche frow 


„ nach der geſtalt des leibs geheißen werd wa mir 


5 das zimen wollt, Es ſchreibt Plantus daz ein 
„ hipſche nakende frow ſey hipſcher dann ſo ſy iſt 
„ mit purper geeleydet, vnd wie ſcheinberlich ein 
„ frow gecleydet iſt, ſo ſy nit gut ſitten hat, 
» \'o mag ſy nit hipſch geheißen werden wann 
„ huͤpſche kleider vnd boͤſ ſitten werden gleicht 
„ einem ſchwein in dem kat, Vgolinus {reibt 
» das die ein huͤpſche Frow werd angeſehen die da 
N ift 


„ iſt huͤpſch vnd gezierdt , von houpt wol geſtalt 


„von Amplik vnd eines frolichen Ampliks, von 


„ kleynen ſubtilen gelidern, vnd ſchmalen leybs , 
„ weyß als Muͤlich vnd murb als ein Huͤnlin 
„ das du ſy mit einem nagel des Vingers ſchnei⸗ 
v den magſt, vnd iſt zuͤchtig vnd ouch {impflich 
„(ſcherzhaft) vnd ſchaͤmig vnd iſt eines ſi⸗ 

,» cizen (geſetzten) gangs vnd guter ſitten, 
v„ vnd iſt mit tugenden wol gezieret. Dieſelbig 
„„ Frow uͤbertrift weyte die huͤpſche der Venus 
„ vnd iſt zu preyſen. — das ſich aber die fro⸗ 
„ wen muͤgent geczieren vnd wolgeſtalt erzeygen 
„ mit Geſchmike der kleyder erloubt Valerius 
„ Maximus vnd ſpricht es alſo: Es betten vnſer 
„eltern die frouwen nit alſo gezieret noch zu 
„ zieren verhengt ſy zieren dann ſoͤlichs (d. i. 
„ fie waren denn ſolcher Zierung, ) durch 
zz ir tugent wirdig geweßt vnd iſt der Geſchmike 
„der kleyder ein zeichen vnd gezeuͤcknuß der tu- 
„gend, darumb ſpricht er das die keuſcheit vnd 
„ander tugenden frowen ſollen billichen geziert 
„ werden mit gold purpur vnd ſchonung des hares 


„ dadurch ſy iren mannen gefellig ſein vnd die 


„ menner ab tzu wenden dye ougen von andern 
» frembden weybern vnd alſo bede man vnd frouwen 
| | 77 in 
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„in lieb und {am gen einander werdent behuͤt, 
„ doch ſol ſoͤliche zierung der kleyder, als Tu⸗ 
„ lius ſpricht, nit neydiſchen noch tzu ſcheym⸗ 


7 berlich ſeyn, ſunder ſol Mittel vnd ouch maß 
3 haben" 


ueberhaupt können wir auch bey dieſem Schrift 


ſteller, wie bey den meiſten ſeiner Zeitverwandten 
eine ſelzame Miſchung der verſchiedenſten Farben 
und Toͤne des Vortrags nicht unbemerkt laſſen; 


da erſcheinen auf gleichem Blat Chriſtus und 
Ariſtoteles, ein loſer Einfall und ein frommes 
Gebett. — Nach einem weitlauͤſigen und ſehr ernſt⸗ 
baften Capitel über die heilige Beſtimmung des 
Menſchen, beynahe woͤrtlich ausm Lactanz uͤber⸗ 


ſetzt, folgt eine Erzaͤlung aus dem Boccaz , zum 
gruͤndlichen Beweis, „ das man frowen vnd 


„ junckfrowen tzu rechter czeit menner geben 
v A ann 


33 dem folgenden Abſchnitt wird gezeigt, „wie 
r ſich ein frow halten ſol inn abweſen irs mans. 
Dieſes geſchieht ebenfalls ſehr ſinnreich in "ol orm 
einer nne, und man wird es mir Dank 
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wiſſen wenn ich dieſelbe wegen ihrer Naivitat 
hier ausfuͤhrlich einruͤcke. 


» Diſe her nach geſhriben, Hiſori odee Fabel 
v gibt tzu verſtan, wie ſich eyn frow halten ſol 


» inn abweſens ires mans, die ich ouch auff 


„ das furczſt auß latein in teutſch bringen will. 
„Als ich dann dißes Buͤchlin auß lateyn an 
„ manigen enden genomen und geordnet hab. 
„Es iſt eyn ſtat in welſchen Landen genant 
„ Janua (Genua) gelegen bey dem mer, die 
„ ſelbig iſt an burgern an Reichtum an Narung 
„an Kauffmannſchaft vnd an Hanndtierung mit 
„ ſchiffen uͤber mer uͤberfluͤßig vnd fruchtbar da iſt 
„ geweſit eyn man genannt Aronus, als der 


» man, vil, jar uber mere mit Kauffmannſchaft 


”. gearbeytet vnd vil reychtumb erlannget het, 


„gedacht er in ſeynem gemuͤt wie er weyb vnd 
„Kinder, die in ſolten erben, gehaben moͤcht, 


„vnd tat alſo ſleiß durch ſich und ander ſeyn 
» Freund wie er mochte geflinden eyn Junckfrou⸗ 
» wen die im genem vnd gefellig war, Vnd was 


„in der ſelben Stat eyn Edle Junkfrow Ma- 


* rina genannt, huͤbſch und wolgeſtalt, die Aro⸗ 
» nus tzu einem Eeweyb begeret tzu haben, vnd 


vffenbaret 
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»» oſſenbaret alſo ſeynen willen den eltern vnd 
„ freuͤnden der Junckfrowen, der ſelben willen 
1 erlanget er, vnd ward die iunckfrouwe Ma⸗ 
„ ring im geben tzu der Ee, vnd die Hochezeit 
5 mit großen frewden froloken vnd gecziere ge⸗ 
5 macht vnd volbracht. Als nun Aronus eyn 
» „Jar bey Marina ſeyner Haußfrouwen in froͤ⸗ 
» lithett vnd wollußt was geweßt, ward in 
» verdriefen (*) in muͤßigkeyt da heymen zu 
„ ſeyn, , vnd gedacht jm wie er gen Alexandria 
„ mit Kauffmannſchaft von dannen tzu ſchiffen 
3» berſehen vnd bereyten, vnd ſolliches ſeyner 
„ frouwen verkuͤndigen vnd tzu jr ſprechen. Mein 
„ liebe Haußfrow Marina das liebſt das ich hab 
„ auff erd, bis (ſey) froͤlich vnd erſchrik nit. 
„ I< wird ſchiſen gen Alezandriam, bitte dich 
N „ du 


i, 


—_— we. —_—_— 


— . — 


(*) d. i. Ward ihm verdrießlich, oder es verdroß 
ihn. Dieſer Gebrauch des Hilfzeitwortes iſt 
haufig / z. B. in der vorhergehenden Erzaͤ⸗ 
lung aus dem Boccaz: ward jr wolge- 

fallen, ſtatt gefiel jr wol. Ward 
lieblichen anſehn, ſtatt ſab lieblich 
an. — Ward einen Brief ſchreyben, 
ſtatt ſchrieb einen Brief, — "ey 
"Re ſtatt ue 
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„ du woͤlleſt kein Mißfallen daran haben, ich will 
„ bald her wyder kummen. Mit diſen Kuͤnſten 
„ö hab ich gewunnen Er vnd Gut, vnd alles das 
„wir habent, vnd gibt Gott das es geluͤket tzu 
„ diſem male, ſo ſoll meyn Schiffen damit ein 
„ end nemen. Nun thut not das du an dich 
„ nemmſt eyn manlichen mut. Alles das ich hab, 
„vnd alle Sorg will ich dir befelhen, vnd inn 
„ nichten mangel laußen, (laſſen.) Du ſollt 
„ froͤlichen ſeyn, ſo wirt meyn Weg vnd uͤber⸗ 
„ faren ouch deſter froͤlicher wehen. Nun iſ 
„nichts vnter vns zweyen zu verbergen, wenn 
„ vnſer Ere Nucz Schand vnd Laſter gut vnd 
„ euͤbel ſeint vns beyden gemeynt. Ich bedenk, 
„ wie du eyn ſtarke huͤbſch Junkfrowe biſt, vnd 
„ ich erkenne was die Jugent die geſtalt vnd 
„everborgne Innwendige Hitz der Natur wuͤrken 
„ ſeyend, alſo das dir unmuͤglich ſeyn wirt, die 
z czeyt die ich außen beleyben bin on eynen an⸗ 
33 deren man ze leben, wie wol du vetz als mir 
„ nicht zweyfelt, Keuͤſchen Mut Begierd vnd ge⸗ 
„ danken habend biſt, (haſt) doch ſoll mich 
y ſolichs nit beckuͤmmern was die Natur gibt 
5 vnd du nicht magſt vermeyden vnd will das czu 

v dem letſten von dir bitten inn aller lieb, ſs 
K 55 vil 
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„ vil ich mag das du keusch beleybeſt , ſo vil dir 


5 muͤglich iſt. Ich will dir keyn Huͤter ſeczen, 


5 du ſollt der Huͤtter uͤber dich ſeyn, Wann keyn 
„ Hut ward nye ſo ſicher die ein vnwillige fro⸗ 
„ wen moͤcht keuͤſch behalten; ſo aber die Hicze / 
» das Gebluͤt wirt wuͤtend machen, vnd magſt 
„ dich nicht mer auffgehalten Keuͤſch zu beley⸗ 


„ ben, bit ich dich mein liebe Hauß frouwe du 


„ woͤlleſt in den dingen geſcheid vnd fuͤr ſichtig ſein 
„ das es nit kumm vnder die Leutt das mir vnd 
„ dir zu ewiger ſchand kummen moͤcht, vnd den 


55 Kinden , die du von mir magſt empfahen. Vnd 


5 wie du dich in diſen dingen ſollt halten, will 
„ich dich underweiſen. Du weiſt wol das vil 


„ hibſcher ſtarker Juͤngling ſeynt in diſer Stat, 


„auß den allen magſt du dir eynen fur nemen, 
3» da mit du magſt wolluſt haben vnd ſpilen, 


„eder da Still, weiß, vnd fuͤrſichtig iſt, vnd 
2» die ſach als geren heymlich haltet als du ſelber. 


„ Vnd ſolt keynen exwolen , der da ſeye wild, 
„ Wanckelmuͤttig, Vngeſtuͤm vnd Vnerberig (un⸗ 


„ ehrbar,) wann der ſelbig moͤcht es nicht 


„ heymlichen gehalten, vnd wurde yedermany 
3 kundt gethan. Das iſt das ich begere vnd bitte, 


5 ſo du mir ſolliches biſt tzu ſagen (wirſt zu⸗ 


17 ſagen 
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„ ſagen) vnd geloben alſo tzu halten, wirſt 


»» du mich houch (hoch) erfroͤuwen, vnd will 
5 nicht das du mir Antwurt gebeſt, als gewon- 
„ lichen die frouwen inn ſollichen dingen pflegent 


„ tzu thun, vnd ſprechent: lieber mann, wann 
„ kumpſt du her mit diſen worten, wie kumment 


„ dir ſolliche Gedannken inn deynen ſyn. Wie 
„ magſt du dich damit beckuͤmmern, ich halt du 
„ getrauweſt mir nit. Behut mich Gott ſolt mir 


„ ſolches tzu fallen, mit nichten; ich bedarff dir 


„ ſoliches nicht geloben, Gott ſey darvor das ich 
3» den Tag erlebe, das ſolliches inn meynen ge- 
„ dancken kumme. Ich geſchweygen das ich es 


„ thun ſollte; Sollich antwort liebe Marina hab 


„ ich dir fuͤrgehalten, das du ſye woͤlleſt ver⸗ 
zz meyden. Ich geloub ouch genezlichen, das du 
„ jeczt gar eynen guten willen vnd fuͤrſaz habeſt, 


5 du wolleſt innen beleyben, das bit ich dich, 


„ ſo lengſt du magſt, vnd deyn Jugent vnd be- 


5 gird vnd frecheyt der Natur muͤgend erleyden. 
„ Als Aronus die red mit Marina ſeyner fro⸗ 


z wen het gehabt, ward die frow mit großer 
„ rotin jres Ampliks bedeket, vnd das weiblich 
5 Herz inn jr ezitteren, und weht (weſt oder 
» » we ) nicht, was ſy antworten ſolt, wann 

K * 3» Aronus 
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„ Aronus het jr mit ſeinen worten genomen die 


„ Antwort die die frowen pflegent tzu geben, 
„ doch mit angſten ſuchet ſye eyn Antwurt, vnd 


„ ließ faren die Rotin vnd erbleychet, vnd 


5 mit czittereten worten redet ſye alſo: O meyn 
y ſuͤßer lieber Haußwirt, mit deynen worten haßt 
»» du vaßt vnd vil meyn gemuͤt vnd Synne be- 
„ truͤbet vnd erſchrecket, das ich ſolliches von dir 


„ fol hoͤren vnd verſtan, das ich alle meyne tag 


2 nye gelernet noch gedacht hab, du thuſt vnrecht 
„5 das du mich eyn junge frowen mit diſen wor⸗ 


8 „ ten wilt verſuchen, bekuͤmmeren vnd umbtrey⸗ 


„ ben, vnd bepeiniget mich nicht wenig, vnd 
„ waiß nicht was ich reden oder antwurten ſoll, 


„ das du ſprichſt, du wißeſt wol das ich nicht 


„ muͤg keuͤſch beleyben inn deynem ak weſen. Ich 
„ ſag dir das, was ich yecz reden wurde das ſoll 
„ nicht anderſt im Herezen ſeyn, dann es inn 


„dem mund wuͤrdet lauten. Ich woͤlte vil ee 
» eynes boͤſen tods erſterben vnd das man mich 


„ yeczunt ſolte lebendig begraben, dann das ich 


„ den Tag erleben ſolte, der mein Keuſcheit vnd 
„ vuſer beyder Ee beſchedigen moͤchte. Vnd bin 


5 inn ganczem vnd ſtaͤttem willen den Tag dey⸗ 
v ner tzukunft tzu erharren mit Keuͤſcheyt mey⸗ 
15 | | | 55 nes 
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„ nes leybs. Ob aber kummen wuͤrde, da Gott 
„ vor ſeye, das annders inn meynem Gemut ſich 
„ uͤben wuͤrde, als du beſorgeſt vnd mir fuͤrge⸗ 
„ halten haſt, ſo will ich mich nach deyner lere 
„halten, verheiß vnd glob dir es alſo, ſo du 
„ es doch gehabt willt haben, vnd iſt mer das du 
„ begereſt das ſol ouch geſchehen, vnd fol dein 
„will all czeit fuͤrganng haben vnd nicht der 
„ meyn, Aus ſolcher Antwurt der frowen ward 
„ Aronus erfrowet das er komm die zaͤher mocht 
„ behalten, vnd ſprach, liebe Hausfrow Marina 
„ was ich von dir hab begert, das hab ich em⸗ 
„ pfangen, ſo du mir heltſe das du mir haſt 


„ gelobt, das ſelb ſchleuͤß in dein Herez , vnd be⸗ 


5 ſtittig es mit eynem feſten Gemuͤt. Des mor⸗ 
„ gens ward ſich Aronus mit ſeynen Geſellen auff 
„ das mer thun und ſchiffen mit gutem wind vnd 
„ geluk gen Allexandria als ſy hetten fuͤrgenom⸗ 
„ men. Marina ſeyn Haußfrow huͤttet deß Hauß 
„ mit einem Medlin vnd gedacht ſtaͤtiges an iren 
„ lieben Man, an die wort die er mit ir hett 
„ geredt vnd an das geluͤbdt das ſy gethan hett, 
„vnd lebet inn großer erberkeyt vnd ouch keuͤſch⸗ 
„ eyt, ſye was iung vnd bey fuͤnffezehen iaren, 
„ ob {ye ettwas mit Vnkeuͤſcheyt hett begangen 
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„ das man das ſelb mer der iugent vnd frech 
„ eyt, dann der boßheyt tzu ſchreyben mocht. 


„Als nun Aronus ettlich iar von ir geweſen 
„ vnd ir huͤbſcheyt der ganczen Stat bekannt 


„ was, kamen die itingling tag und nacht fur 
„ das Hauſ , tzu pferden, tzu fuſen , ſpilten, 


„ ſungen vnd erczeygten ſich inn lieb und frew⸗ 


„ den wie ſy mochtend. Aber Marina die tit 
93 als eyn weyße, erberige frouwe, vnd ließ ſich 


3» ir keynen nicht ſehen, Doch tzu czeyten ſo 


„ ſach ſye durch die klufften der Venſter vnd ſach 
„ da ſten die huͤbſchen ſtarcken jungling , die da 


5 ſungen, erſewfc@gten vnnd annder czeychen der 


„ liebe erczeygten. Wie wol die Jungling der 
„ frouwen nicht mochtend geſehen. Vnd ward 
„ nun zweiflen in irem gemuͤt vnd mocht nicht 
„ lennger geſtillen die verborgen Hicz der Natur, 


„vnd ward mit vil ſorgen der liebe umgeben. 


»» Pud als ſye bedacht wie ſye allein mit dem 
„ Medlin tzu Hauß waͤre, keyn Huͤter vnd Auff⸗ 
3» ſeher het, die ſtat vnd czeyt das mochtent ge⸗ 
„ leyden, vnd ir die Jugent vnd muͤßig gan vr⸗ 
„ ſac gaben, wurden in ir entzundt die flam⸗ 
vs men der vnkeuͤſcheyt vnd gedacht an die Red 


„ irs Mans wie es nicht muͤglich ware das ſye 
| keüſch 
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„ fetiſh beleyben moͤcht, und nam fiir ſeyner 
„ Lere tzu volgen, wie ſye nicht wolt erwoͤlen 


„ eynen wilden vnd wankelmuͤtigen, ſunder eyn 
„ ſtillen , weyſen, furſichtigen Juͤngling / der ir 


„vnd ſeyn Ere lieb hett vnd moͤcht bewaren. Zu 
„ denſelben ezeyten kam gen Janua eyn huͤbſcher, 
„junger, gelerter Mann, der tzu Bononia Doctor 


„ worden was, Dagmanus genannt. Derſelb 
„ ging all Tag fiir Marina Hauß, als ſeyn Weg 
„ auff den Marckt tzu gan außweyſet; denſelben 


„ward Marina durch die Gitter des Hauſes an- 
3» ſehen vnd merken, wie er huͤbſch, jung, ſtark 
„vnd zuͤchtig, Erberig, guter ſitten vnd We⸗ 


„ ſens was, vnd hett gehort wie er weyß vnd 


„ gelert ware, auff den gedacht ſye alle ir lieb 


„ vnd gemuͤt tzu legen, vnd iren willen mit im 
3» gancz tzu erfuͤllen, wann derſelb Doctor gyeng 


„ fur das Hauß, ſo ſtund Marina froͤlich vnd 


„ wolgeziert , mit Haren vnd Kleidern an dem 


„Venſter, beweyſet ſich vnd gab im ezeychen der 


„ Liebe, vnd mocht doch nichtz nit von dem 


33 Doctor erlanngen, wann er was guter Sitten 


„ vnd eines ſchwaͤren Ganges, zuͤchtig, ſchlug 
„ vnder die Ougen vnd wolt nicht ſehen inn das 


„ Venſter der frowen. Solliches taͤtt die frouwe 
4 


ezum 
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„ ezum merern mal. Da ſye den Doctor da mit 
„ nicht bewegen mocht, ſchicket ſye tzu im eyn 


„ Meyd inn ſeyn Hauß das er on vercziehen tzu 
„ir in großen notigen ſachen ſolt kummen. Der 


„5 Doctor bedacht, wie die fraw etwas mit gericht 


„ beladen waͤre, vnd ward ſich fuͤgen (begab 
„ fi<,) tzu der frouwen Marina, wie wol ſye 


„ huͤbſch vnd iung was het ſye geſchmuͤkt vnd 


„ geczieret die Kamern vnd Bette bedeket als ſich 
»» geburet inn ſolchen Dingen; die Maid ward 
„ den Doctor entpfahen vnder der Thr. Da kam 


„ im engegen die frow, entpfieng in wirdielichen 


„mit frewden, vnd nam in mit iren weißen, 
„ linden Henden vnd ſprach: Ich will vorgan 


„vnd euͤch czeygen den weg, fuͤrt in hinauff in 


9» das Hauß in eyn Kamer, tet ſye tzu vnd ſaß 
9» mit im nyder fur das Bett. Den Doctor ward 
„ verwundern die Schoͤne vnd Wolgeſtalt der 
5 frouwen , die Geczyerd der Kammer, vnd was 
»» es moͤcht bedeuͤten vnd erſchrak. Die frow 
„ ward enczuͤndet, ſach an den Doctor mit ſo 


9» ten Ougen, vnd vieng an mit im zu reden 


„ vnd ſprach: Dagmane, lieber, weiſer Juͤngling, 


vnd Doctor, die Sach darumb ich dich beſen⸗ 


» det han, will ich dir mit wenig worten ſagen, 


Ich 


* 
43 


Dn ONT 


" 
$ 
. 7 
; 
T 
i* 
ke 
. 62 
+! "ho 
11 
9 
. 
* 
1 
4 


e 
. 
3 n 


lia W Ny." 1 
8 n a RS Os 
— \ * 8 3 ” ” 3 C'S” 
1 n « "S's" * ” 
5 8 CIR d , 0 DR 
2 . N < „ 


”* 
en 
2 
2 
3 
1 
N 
8 a 
3 
'T. y 
> 
* 
* 4 
* 
x 
I 
= 4 
£ 
+ A 
5 1 
4 
14 
3 
= x 
9 
7 * 
£ 


und Nationallitteratur. os 2x53 


„ Ich byn on czweifel du ſeyeſt inn guter Kunt⸗ 


„ ſchafft vnd frewntſchafft mit meynem man Arano. 
„ Derſelbig iſt mit Kawffmannſchafft geſchiffet gen 
„Allexandria, iſt außen in das drit Jar, vnd 


55 hat mich hie gelaſſen als du mich ſichſt, den 


„0halt ich fuͤr ein weiſen Man, das er mein Na⸗ 
„ tur, mein alter vnd Complexen hat erkannt 
„vnd mir geſagt: Es ſey nit muͤglich das ich 
„inn ſeynem abweſen on manlichen troſt muge 
„ beleyben, das wollt ich im nicht gelouben. Aber 
»» nun entpfuͤnde ich das es war iſt, wann meyn 


„s iugent , meyn geſtalt, meyn gemut vnd Na⸗ 


„ tur woͤllend nicht dulden, das mir ſollich tzeyt 


„ vnnuͤtzlichen ſoll entweychen geleycher weyß als 


„ die erſten Blumen des glenczen die bald iren 
„ geſchmak vnd Varben verlierend vnd turr wer⸗ 
„ dend, ſo ſye von dem naturlichen Einfluß wer⸗ 
»» dent gewent vnd gehyndert, vnd hat mich ge⸗ 
„beten im tzu geloben , ſo ich tzu dißen dingen 


v5 geneiget wurde vnd mich nit lenger mocht ent⸗ 


„ halten das ich mir ſol erwelen vnd furnemen 


5 ein ſtillen weiſen vnd fuͤrſichtigen der ſein vnd 


„ mein ere wifi zu bewaren, als ich dich dafuͤr 
„ in diſer ſtat hab angeſehen, ich getrauw du 


„ wolleſt mich nit verſchmehen, du ſichſt wie ich 


» bin 
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„ bin iung vnd hibſch, laß mich dir gefallen, 


„ wir ſeien hier allein, nieman ſoll es erfaren. 


„ Du magſt meynen Man verweßen, lebe mit 


9» mir wie du willt. Der Doctor nam die frou⸗ 


„ wen bey der Hende , erczeyget ſich froͤlichen vnd 
„ ſſprach: O wie gar eyn begirlicher tag iſt mir 


„ heuͤt erſchynen, eynes ſollichen Tags hab ich 


„ all czeyt begeret. Ich mag nit geſprechen das 
„dich vnſelig ſey, ſo mir eyn ſolchs gewuͤnſchtes 


„ geluf auffgeſtanden iſt, meyn allerſuͤßiſte Ma⸗ 
„ rina, du haſt mich heuͤtt ſelig gemacht. So 


V ich gedenk wie gar genem vnd froliche Tag wir 
y haben werdent, vnd das niemandts annders 
„ wißen ſoll. O wie gar ein allerſeligiſter menſch 


„ bin ich, vnd hindert mich gancz nichts dann 


„ eyn kleyne ſach die doch bald hingeleget mag 
„werden. Marina ich will dir meynes Herzens 


„ Heymlicheyt offen. So ſich die ſach alſo hatt 
„ begeben das du nicht verwunderen magſt ob 
» ich die ſach verczeuͤch, das mich doch beckuͤm⸗ 
5 meret , die doch eynem yeclichen on verezyehen 


„ wire tzu thun, als ich tzu Bononia auff der 


„ hohen Schul nach lernung bin geſtanden, be⸗ 
„ gab ſich eyn Auflauff in der ſtatt, ward ich 
5 mit etlichen Geſellen gefangen vnd in den Kerker 

93 geleget 
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„ geleget als wire ich des Auflauffens eyn Vr⸗ 
„ ſacher geweß, vnd beſorgt meins lebens, wie 
„ wol ich gancz vnſchuldig was. Da gelobet ich 
» Gott dem meyn vnſchuld bekant was, ſo er 
„mich erloͤſet vnd geſunt ſeyn tzu meynen frewe⸗ 
„ den kummen ließ, das ich ein gancz iar keuͤſch 


vs beleiben vnd mit brot vnd waßer faſten wolt , 


»» das ſelb hab ich follbracht bis auff ſachezig tag, 
„die mir nun lenger vnd verdrieslicher worden 
„ſint dem das meiſt teil bisher iſt geweßt. Vnd 
„bitt dich liebe Marina du woͤlleſt darinn nit 
„ verdrießen han, damit ich das jar mig er⸗ 
„ fuͤllen, vnd woͤlleſt dir die weil keinen anderen 
„ fur nemen, doch hab ich ſolch gelubdt mit Vn⸗ 


„ derſcheydt gethan, demſelben durch mich vnd 


„ ander ein genuͤgen ze tun, vnd hab bisher we⸗ 
„der bruͤderen noch freweden wollen getrauwen. 


„Nun hab ich ſolch gros Hoffnung vnd getrauwen 


» ju dir entpfangen durch die lieb vnd freuͤnt⸗ 
„ ſchafft die du tzu mir haſt vnd erezeygſt, das 
„ich die ſelben ſechezig tag mit dir teylen will, 
„ das du ſye halb mit mir wolleſt faſten ze 
»» waſſer vnd brot als ich hab geſagt, damit wir 
2» deſter ee lieblich vnd frewntlich bey einander 
„ müͤgen geſein, das ſoltu mir verheißen on be⸗ 


I triegen 
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5 triegen als ich des ein getrauwen zu dir hab 
„vnd dich in lieb will ergeezen. Die fraw ward 
„ verdrießen die lang ezeyt die ſye erharren ſollt, 


v doch da ſye fort die ſuͤßen wort die ir der 
„ Doctor gab vnd gancz in ſeiner lieb enzuͤnt was, 
„ gedacht ſye wie ſolch Tag der faſten ouch ein 


„end wurden nemen, vnd gelobet im das mit 
„ froͤlichen mut vnd ſprach: Diſes faſten das 
„ ich fuͤr dich tun ſoll, bekuͤmmeret mich nicht, 


„ ſunder alleyn die czeyt die ich warten muß, 


„ doch gat eyn Tag nach dem andern hyn, vnd 


„ fag dir das zu, ſo wir doch nach denſelben Tas 


„ gen bey einander ſeyn werden. Alſo {ied Dag⸗ 
„ manus der Doctor von ir, vnd Marina vieng 


„ an tzu vaſten mit waßer vnd brot, als ſye im 


„ verſprochen hett. Nach dreyen Tagen kam der 
„ Doctor wider tzu ir, vnd ſprach: liebe Ma⸗ 
„ rina, helteſt du ouch das Vaſten ! laß dich 


„nichts verdrießen die zeyt woͤllen wir bald ab⸗ 
v» richten. Vnd mit mer andern worten ſchied 
3» er von ir. Als im die frow ſiben Tag gefa⸗ 


„ ſtet hett vnd ſich die natuͤrlich Hicz in ir ward 
„ſſchwechen, ward ſye antun rauche winterroͤk 
„die ſye dennocht nit erwermen mochten. Als 


v nun der fuͤnffczehend Tag vergangen was, 


„ kam 


0 
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9» fam aber der Doctor, da mocht ſye im nicht 
„wol engegen gen, vnd thet doch des geleychen 
»» nicht, Da ſprach zu ir der Doctor , liebe 
„5 Marina du biſt ettwas ſchwach vnd bleych. 
„ Ich merk gar wol das du helteſt dein Vaſten, 
„ meyn liebe fuſe Marina, wir habent heuͤt 
„ halbe zeit ausgericht. Ich bit dich, du wolleſt 
„ feſt ſein vnd uͤberwinden die Natur, vnd mir 
„ halten den gelouben , als du mir haſt zu geſagt, 
„ es ſint noch kurezer fuͤnffezehen Tag verhanden 
"ol die wollen wir enden auff freuwden. Noch 
„ vernam die frow nit was des Doctors Mai⸗ 
„nung was. Da ſy nun ſechs vnd czweinczig 
„Tag gefaſt hett, da ward ir die natuͤrlich Hicg 
„entweichen vnd die huͤbſch geſtalt des leybes vnd 
2» entgan aller Luſt vnd begird der Vnkeuſcheyt, 
„ ward krank vnd leget ſich in das Bett. Aller- 
,» erſt ward ſye bedenken, die Weißheit vnd be⸗ 
„ ſcheydigkeit des Doctors das er ir mit aufhal⸗ 
„s tung vnd meßigkeit wolt erwern vnd vertrei⸗ 
„ ben die Vnkeuͤſcheyt. Am affter letſten Tag 
„kam zu ir der Doctor vnd fand ſy ligen am 
„bett, vnd ſprach, meyn liebe Marina, wie 
„ mainſt du das, Es iſt noch eyn ckurzer Tag 
„ verhanden. Da ward im Marina vallen inn 

| | IT die 
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„ die Red vnd ſprach: Mein lieber Dagmane, 


„Ich ich das du mich haſt lieb gehabt auß rech⸗ 


V ter vnd nit aus ſchnoͤder, vnordenlicher vnd 


„ vnerberiger lieb, als ich mir hett fuͤrgenom⸗ 
9» men, ich will dich allczeyt lieb vnd am aller⸗ 
„liebſten auß rechter lauter lieb haben, das du 


„ mein keuͤſcheyt, mein Erberkeit, mein vnd mei⸗ 


3» nes Haußwirts ere haſt behalten vnd gelert 
„ furbas tzu behalten. Mein Man iſt weiß ge⸗ 
„ weſt vnd ich hab recht gethan das ich ſeyner 


„ Lex gefolgt han vnd hab mir erwelt eyn wey⸗ 


„ fen man, wann eyn weiſer mag die Vnweiß⸗ 


z heit vnderfummen vnd peinigen. Gee mein 


5 lieber Dagmane, du aller weiſoſter Doctor vnd 
„ itngling, allezeit mit ſelikeit, mit froͤden vnd 
„geſuntheyt, mir, meinem Hauß wirt vnd allen 


„ vnſern freuͤnden iſt nit muͤglich das wir dir 


„ ſolliches guts genuͤgklich danckſagen muͤgen. Der 


„Doctor Dagmanus als er hoͤret vnd ſach das 


„ ſeyn Lernung an der frouwen erſproßen hett, 


„ ward er ſy troͤſten, ermanen vnd lernen, das 


„ ſye ire keuͤſcheyt mit meßigkeit ſolt vnd mocht 


v behalten. 


In dem folgenden Ab{nitt koͤmmt das Lob 
e 55 


der 
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Eee vor. „ Die Eee, heißts unter anderm mit 
philoſophiſchem Nachdruck, „ die Eee iſt ein Mut⸗ 
„ter vnd meiſterin der Kewſcheyt, wann durch 
„die Eee werdent vermitten vnlauter frembd 
„ Begird vnd annder ſchwaͤr ſuͤnd der Vnkewſch⸗ 
„ eyt; die Eee iſt eyn nucz heilſams ding, durch 
„die werdent die Land, Stet vnd Heuͤßer ge⸗ 
„ bauwet, gemeret vnd inn frid behalten. Ma⸗ 
5 nig ſtreit, ſchwaͤr krieg vnd veindtſchafft hintter⸗ 
„gelegt vnd geſtillet, gutt freuͤntſchafft vnd ſipp 
„ vnder frembden perſonen gemachet vnd das gancz 
y menſchlich geſchlecht geewigt. So iſt ouch die 
„Eee eyn froͤliches, luſpers vnd ſuͤß ding, was 
v mag frolicher vnd ſuͤßer geſein, dann der nam 
z» des vatters, der Mutter vnd der Kinder, ſo 
„ die hangen an den Hilſen der eltern, vnd ma⸗ 
5 nigen ſuͤßen kuß von in empfangen, vnd ſo 
„ beyde Eeeleuͤt ſolliche lieb, willen vnd freuͤnt⸗ 
„ ſchafft tzu eynander haben, was eynes will das 
vs buch das ander woͤll, vnd was eins redt mit 
„ dem andern, das es verſchwigen iſt, als hett 


„ es mit jm ſelbſt geredt, vnd in beiden gutz vid, 


„ uͤbel gemeyn iſt, das gut deſter froͤlſcher, vnd 
» das widerwertig deſter leichter 


Go 
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So ſehr uͤbrigens dieſes ganze Buch nber den 
Ehſtand in Abſicht auf Naivitaͤt und Feinheit des 
Ausdrucks ſo wohl als der Empfindungen in dem 
Geiſt der alten Minneſaͤnger verfaßt zu ſeyn ſcheint, 

ſo ſehr athmet das andre, das ſich in dem glei⸗ 

chen Volumen befindt und in gleichem Foliofor- 
mat, auf daſſelbe Papier und mit denſelben Let⸗ 
tern gedruckt iſt, den moͤnchiſchen Geiſt einer pe⸗ 
dantiſchen, ſchweerfaͤlligen Alegorieſucht. 


Dieſes letztre Werk iſt ebenfalls im J 1472. 
bey Guͤnther Zeiner gedruckt Der Verfaſſer ſagt 
zum Beſchluß von ſich folgende Worte: „ Nun 
„ han ich mit Gottes hilff vnd der heiligen Ge⸗ 
„ ſchrifft Hilff diß buͤchlin vollbracht von dem 

v» guldin Spil, als ouch St. Auguſtinus 

„ eineſt macht ein Buchlin von zehen ſeiten, ich 

„ han das mein getan. onuerfencklich, wer das 

„ lifit vnd hoͤrt, der beßer es vnd bit Got ouch 

„ fleißielichen vnd ernſtlichen fur mich, das bes 

y ger ich ein prieſter prediger ordens, hieß mei⸗ 
2» ſter ingold hat diſe ſpil gemacht 


| Ein Schriftſteller, der in einem ſolchen guther- 
zigen Ton redet, wird ohne Zweifel damit der 
| Kritik 


8 5 Wart ee — „„ ä ² RG * 
a c ON LD "FIR 'H Fol r e 13 2 
. e COR . N S m OY „„ PR ES OE SEL 5 ; 4 * ; . 
R ES IT x J ĩð ⁵ ͤ —T Ne ee EE v ˙ . %% 0 r r 


g und Nationallitteratur. | 161 
Kritik den Mund ſtopfen. Auch ſind wuͤrklich die 


Fehler dieſes Seribenten weniger die ſeinigen als 
ſeines Zeitalters. Schon aus dem Eingang wird 


man das uͤberſpannte ſeines allegoriſchen Vortra- 
ges erkennen. „ Hie hebt ſich, ſagt der Ver⸗ 
3» faſſer , das Buch an, das man nennt das gul⸗ 
„ din ſpil, vnder dem begriffen ſeind ſiben ſpil, 
v durch welche die Houbtſuͤnd der ouch an der 
2» <zal ſiben ſeynd, kurcz vnd meiſterlich zu Be⸗ 


22 ſtraffung der irrenden erelaͤrt werden . 


Dieſe Spiele ſind „ Schaffzagel wider Hoffart, 
„ Bretſpiel mit den ſcheiblachen wider Fraßheyt, 
„ Kartenſpil wider Vnkeuͤſch, Wirffelſpil wider 
» Geitikeit , Schießen wider Zorn, Tanczen wider 
„ Trakeit ( Srivolitat) Seitenſpil wider neid 


„ und Haſ u. f W. 


Ehrlicher weiſe verrith der Autor, aus was 
für Quellen er geborgt habe. „ Von dem erſten 
5 Schaffczagel ſpil laß ich wißen das ein prediger 
5 was, der hieß Bruder jacob von Teßalis der 
»» hat daruͤber geſchriben , daraus ich vil hab ge. 
95 nommen, ouch hab ich vil genommen aus det 


» geſchrift vnd vil aus meinem eignen ſinn vnd 


L 2» ouch 
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„ ouch von ſagen, wie ein heidniſcher meiſter 


v was in Caldia der hieß Xerſes oder Philomes 
9 tus der hat das pil gedichtet ze. ce. 


Weitlalifig erklärt der Verfuſſer, was König 


und Koͤnigin, Ritter und Rache und jeder Stein 
in dem Schachſpiel zu thun haben und wie das 
alles erbaulich auf die Religion koͤnne angewendt 


werden. Zum Erſtaunen iſt es, wie er bey der 


geringſten Veranlaſſung in alle Gemeinplige der 


Sittenlehre aus{weift und unter den abgeſchmack⸗ 


teſten, moͤnchiſchen und rabbiniſchen Einfaͤllen bis⸗ 


weilen einen guten Gedanken aufjagt. Als Bey⸗ 


ſpiel will ich nur das eine und andre anfuͤhren, 
was er von der Koͤnigin im Spiel ſagt: 


„Es ſpricht Gott in dem Buch der Geschöpf 


» Es iſt nit gut das der menſch allein ſey. — 
„ Da. Gott die frowen Evam beſchuff, die erſten 


* Kuͤnigin, da macht er ſy nit auß Adams 
„ Houbt, noch auß den fuͤßen, er macht ſye aber 


» gufi den ſeiten nach bey dem Hertzen, darumb 


25 das die frow nit wir ob dem man — fſye ſollt 


», ouch nit vnder im ſein als ein fußtuch, aber 


i in gleichheit, wann gleicheit it ein ſach der 


» lieh 
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„ leb vnd lieb it ein ſuch der geleicheit '. Als- 


denn wird gezeigt, in welcher Abſicht das Weib 
dem Manne gleich, und in welcher Abſicht es von 
ihm verſchieden ſey. Verſchieden haͤlts der Ver⸗ 


faſſer unter anderm „ in geiſtlicher zukoͤrung gen 
„ Got in andacht, wann nach gewonlicher ord⸗ 


„ nung ſo ſeind die frowen andechtiger vnd ge⸗ 


„ ſchickter tzu Goez dyenſt wann die mann, doch 


v faͤlt das offt an maniger frowen die vil mins 


„ der andichtiger iſt dann eyn man. Nachher 


vergißt der Autor ſein Schachſpiel ſo ſehr, daß 
er viele Blaͤtter mit Betrachtungen uber die Aus- 
_ _ 'Ehegenoſſin anfullt. 


Ju ** Hauptſück aber das 9 5 ö 
unſer Autor die Prachtliebe ſehr nachdruͤcklich zu 
ahnten. „ Es iſt der ein Thor, ſagt er, der ein 
v pferd ſchaczt nach dem Satel vnd nach dem 
„ ſtelezen vnd des huͤlezin bayns ſo er nit mer 


55 dann ein bein hat vnd wer frewet ſich des zei⸗ 


„ chens das die wund hat hinder ir geloußen vnd 
» wer frewet ſich des pflaſters das im uͤber den 


V preſten gelegt iſt, alſo ſeind uns die kleyder ge⸗ 
2 ben zu einem verdeken vnſers preſtens der 
NN 2 2 


„ ſuͤnden 
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„ ſſuͤnden — — . ferner klagt er, daß die 
Leute mehr Unkoſten darauf verwenden, ,, wie 
„ ſye andern Leuͤten die ougen ſpeyſen denn au} 
3» iren eygen leyb, darumb ſo ſeynd die ougen 
„ das keſperlichſt das der menſch hat — — wir 
„ leſen von einem meyſter, der ſpeyt dem Kling 


„ in ſein Bart. Die zehent ſuͤnd iſt, daß die 


„ kleyder ſeind uͤberflißig zu groß oder zu lang 
„ vnd kleydend damit die erd vnd ſamnend mit 
„ dem Schwancz die floͤch von der erden vnd 
„ beſtoubent die Heiligen in der kirchen, Got wolt 


„ das ir antlicz als gerumpfen wir als ire kley⸗ 


„ der gerumpffen vnd gefalten ſeind! — Man 


v lift das ein Teufel eins lachet, der ward ge⸗ 
„ fraget was er lacht; da ſprach er: ich ſich meyn 
»» geſellen reiten hinden auff dem rokſchwanez hin⸗ 


„den durch die kirchen . — Auch von folgens 
der Beſchreibung wird man mehr oder weniger 


die Originale noch heuͤt zu Tag finden. Die 


Frauensperſonen, ſagt er, „ ſeind kouffrowen wor⸗ 
„ den vnd tragen die zeichen des Kouffs. Der 
„ Wirt der ſteckt hinden vnd vor auf ſein zeichen 
3» das man ſehe das er wein feil hab, alſo hand 
„ ſy ſich gezeichnet hinden vnd foren mit den fier 
29 Antliten von dem Houpt bis auf die Fuß, 
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„ ſy legen jr fuß in ein ring in die engen ſchuch, 
„ ſye legen iren leyb in einen engen Notſtal des 
„ bounwillen (ohne Zweifel Baumwollen,) 
„ Noks gepfrengt vnd gebriſen, vnd der es jn zu 
„ Buß ſaczt, ſy trugent es nit. Die XIII. 
„ ſuͤnd iſt fremdikeit der kleyder vnd maniavalti⸗ 
„ keit der Kleyder die ſy den wuͤrmen geben zu 
„ eßen, das ſye Chriſto ſolten geben in armen 
„ menſchen. Nempt war wie die Man, voraus 
y die yungen yeczund da man zalt nach Thriſtus 
„ geburt MCCCCL. iar tragent Keplach (Muͤ⸗ 
„ Zen) mit lappen vnd werffen die lappen auf 
» den Kopf, vnd mit iren engen Roken vnd mit 
»» irem har; ſy wißen nit, wie ſy das gewand 
„an ſollen ſchneiden, das wol bereyt ſey zu der 
„ Hochfart vnd mit ſchnaͤblen an den Schuchen 

y vnd Holezſchuchen vnd gand einher ſchnatern, 
„ man tuͤrft kein ſchnattertafel an dem karfrey⸗ 
„ tag, wenn man ſy het an dem weg. Nempt 
„ war, wie die iunckfrouen feech vnd ſeidin tra- 
„ gent und wie ſy die Hochfart hand gemert in 
„die paternoſter in das geiſtlich, in den langen 
„ corellen — — — „ die frowen nemmen 
» todtenhar vnd binden es eyn vnd tragen es mit 
»» in zu bett vnd jr eine getorſt (duͤrfte) nit 
2 3 „eines 
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TENETS it alles vn 
55 recht es iſt alles kartenſpi | | 


In eben dieſem Kapitel wird noch ein Hiſtir 
gen erzalt , das ich dem Leſer nicht vorenthalten 
kann, da es ſo erbaulich angewendt wird. „ Es 
„ was ein Kuͤngin die hett einen Ritter heymlich 
„ lieb vnd die gieng heimlich tzu im in ein gar⸗ 
„ ten vnd ſaß zu im nider under einen Bawm 
„ bey einem brunnen, des ward der Kuͤng ge⸗ 
„ war vnd verſtal ſich heymlichen in den garten 
v vnd ſteyg auff den Baum bey dem brunnen vnd 
zz verbarg ſich da in den baum vnd wolt da ſehen 
„ was da beſchehen wolt, vnd da die kuͤngin kam 
„ tzu dem brunnen, da ſach ſy in dem brun⸗ 
„ nen des kuͤnigs antluez auf dem bawm. Da 
„ winkt ſye dem ritter das er ouch in den brun⸗ 
yy nen ſehe vnd alſo ſiengen ſy an tzu ſagen gute 
„ding von dem kuͤng vnd waren da wol behuͤt 
„ vnd zuͤchtig: alſo ſollend die leuͤt in guter hut 

„ ſtan vnd ſollend ſehen in den brunnen des hey⸗ 
: „ ligen gloubens vnd ſollen da ſehen das Antliez 

32 des obroſten Kuͤnigs, wann er ſicht die mey⸗ 
v nung vnd willen in dem baum des Herczen. 
5 Da ſpilt 1050 vnd ſeel mit einander, der leyb 

» iſt 


und Rationallitteratur. 160 
> iſt der Ritter, die Seel iſt die kuͤnizin, das 
5 Spil der Karten, da ſoll die Seel fuͤrwerffen 
„ dye waffen Iheſu Criſti ze. 2, ” 


Noch habe ich einen alten Folianten vor mir, 
der ohne Zweifel eine weitlauͤſige Nachricht ver⸗ 
diente. Es iſt Bocazens Decameron ins teutſche 
uͤberſetzt, ohne Jahrzal und Nahmen des Ueber- 
ſetzers. Am Ende entſchuldigt ſich der Verfaſſer 
uͤber die Auswahl einer muthwilligen und langen 
Erzaͤlungen, „ was geyt es euͤch zu ſchaffen, 
„ ſagt er, ir edeln Frawen, ob ſy lange oder 
„ kurez ſein, den ſo vil czeyt uber wirt, die ir 
5 in ſieplichem luſte nit außgebt. Auch czwey- 
5 felt mir nicht etliche ſein wern die da ſprechen 
55 weren vnſer materi zu vil vunuczer wort in 
y halten, die bedagten ſchweren man als ich pin 
2» zeſchreyben nit zuſte, denſelben pin ich ſchuldig 
5 dank ze ſagen, das ſy me in ſo großes leyte 
»» in vn gutem gemuͤte bekomet ſich meins guten 
„ lobe ze klagen den ich alſo antwort. Ich be⸗ 
„ kenn daß ich ein ſchwere alte man pin, aber 
„ ſy mich nicht gewegen haben. Doch ich in ſage 
„ das ich nicht ſwere pin ſunder alſo ringe das 
» ich in dem waßer enpor ſte, das mich der 
„ 24 » muͤnch 


+: 
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»» munch predigen bedencken machte die, die mens 
»» {hen durch ire rede vmb irer ſuͤnde willen 
„ ſtraffen, peyſen vnd ſtechenn vnd ſy auf den 
„ heytigen Tag mer vnd voͤller vnnuczer wort vnd 
»» werk ſein dann meine Hiſtory. Der wort, 


vs rede, weyſe vnd geperde in meinen Hiſtori 


„ nicht uͤbler geſchriben geſtanden weren als die 
„ geſchriben ſein den jungen frawen iren vnmute 
» je ringern, weliche dann eins ſoͤlchen ver⸗ 
5 droßen hett ze leſen, die ſelbigen hette fur ſich. 
„ ju leſen nemen muͤgen, der magdalena klag, 
„ ſant franciſchen leben, den paſſion vnſers Herrn; 


„ von ſolchen leſen ſy palde irer krankheit geneſen 
v0 und geſunt werenn. Wer gedenket nicht das 
v noch etlich mer ſein werden, die da ſprechen 


„weren, ich ein vergiffte poſe zunge hab! da-_ 
„ rumb das ich an etlichem ende in vnſerm 
„werk von den Munchen die warheyt geſchriben 
» hab : Denſelben, die alſo von mir redenn, 
» man mir vergeben ſoll, dann wol zugelouben 
„ iſt} nicht anders dann gute vrſache ſy dar zu 


v pringe, alſo zu reden. Dann die Muͤnche ſein 


„ alle gute perſon, flichenn gern alle große muͤe 
„ bmb gottes willen. Doch wie dem ſey, ſo be⸗ 


v kenne ich das alle dinge zergencklich vnd vnſtaͤte 


55 ſein * 
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» ſein, teglich ſich verkern! Alſo moͤcht auch 


„ meiner zungen geſchehem ſeyn, des ich doch 
„nicht gelaube, vnd das nach allem meinem 
„ vermiigen ſtaͤez geflochen hab. Auch nit lange 
» vergangen iſt mir eine mein nachperin ſaget, 
„ wie ich die ſuͤſten vnd peſten zungen der welt 
» hette , vnd die warheyt zu ſagen wo das ge⸗ 
„ ſchahe, da was nicht vil mere der obgeſchriben 
» Hiſtorie zu ſchreibenn. Alſo den die mir ze 
„ leyde uͤbel geret vnd mein gedacht haben, will 
„eich, das ſy ſich an meiner Antwort benuͤgen 
55 laſſenn } vnd ich yedermann will reden vnd ge⸗ 
„ laubenn laſſen , meinen worten vnd werken ein 


„dende geben, vnd dem diemuͤtiglich danken, der 


„ mich alſo langer muͤe mit ſeiner hilf zu dem 
„ begerten ende pracht hat, vnd euͤch zuͤchtige 
„ frawen in goͤtlicher genade vnd ſeinem friden 
„ laſſe , da pey auch meyn gedenket, wo ir leſet 
v das euͤch freude vnd nucze pringet . 


M Sendet geliglichen zu Vlm 


Viel lieber theile ich indeſſen von dieſem un⸗ 
{aghgren Codex gegenwaͤrtig gar keine, als nur 
(wie es der enge 1 8 dieſes Verſuches geſtatten 

wuͤrde) 


at! 
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würde) magere und fluͤchtige Auszuͤge mit. In 

der Hoffnung / einſt fiber dieſes kostbare Denkmal 
eine eigne Abhandlung zu ſchreiben, ſetze ich alle 
Details hieruͤber beyſeite. Eben ſo uͤbergeh ich, 
von Pfinzings Theuerdank (*) und andern poe⸗ 
tiſchen ſo wohl als proſaiſchen Producten dieſes 
Zeitalters zu reden. Immer zufrieden, wenn ich 
auf der allgemeinen Karte unſrer Litteratur auf 
einige der hervorſtechendeſten Pflanzungen aufmerk⸗ 
ſam gemacht habe; andern uͤberlaß ichs, ihre naͤ⸗ 
here Beziehung zu beſtimmen und- die unbekann⸗ 
ten Linder ans Licht zu ziehen. | 


— — — — N — ET 2 — 


of Pfinzing, , . zu St. Alban , {rieh die 

| Heldenunternehmungen des Theurdanks und 

eignete das Werk Carl V. zu. In dem⸗ 

ſelben fuͤhrt er die Leidenſchaften als alego⸗ 
riſche Perſonen auf. Dieſe verſuchen den 
Ritter Theurdank, und er beſiegt fie. Durch 
dieſes Mittel weiß der Verfaſſer die fuͤrnehm⸗ 
ſten Lebensumſtaͤnde Maximilians I. in ſein 

Gedicht zu verweben. Sein Styl iſt ubri- 
gens hart und ſein Vers uncotrekt. Nichts 
weniger als romanhaft iſt dieſer Dichter 
von der Artigkeit der ritterlichen Liebe und 
des ſchwaͤbiſchen a hat er un⸗ 
— wenig. | 


«4 


zur Karacterifſik 


der Meiſterſdinger. 


In Wielands teutſchem Mereur, April 1776. 
ward vielleicht das poetiſche Verdienſt Hans Sachſen 
etwas hyperboliſh erhoben: Gleichwohl ſeh ich 
mich hier zu dem Geſtaͤndtniß verpflichtet, daß 
bisweilen nichts als uͤbertriebenes Lob einer uͤber⸗ 
triebenen Verachtung die Wagſchale zu halten im 
ſtand ſey. Unbillig vermiſchte man Hans Sachſen 
mit ſeinen Zunftgenoſſen , unter welchen er ſich 
gleichwohl, wenigſtens durch Erfindung, wo nicht 
durch Eolorit, vorzuͤglich herausnimmt. Uebri⸗ 
gens laſſen wirs dahin geſtellt ſeyn , in wie fern 
der groſſere Theil ſeiner Dichtungen ihm eigen 

oder entlehnt ſey. Auch im letztern Fall iſts 
immer Verdienſt, wenn er gluͤcklich und mit Pruͤ⸗ 
fung geborgt hat. Auch nur einiger maſſen von 
feiner poetiſchen Manier eine Idee zu geben, will 

73 1. 5 | | ich 
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ich aus dem dritten Theil ſeiner Wercke den ver⸗ 
kerten virſhen herſetzen: * þ 


Nicht lang verſchienen als ich laß 
Wie Homerus beſchreibet das 
Vliſſes jrr fuhr auff dem Meer 
Als er von Troya mit ſeim Heer 
Abzug, das er ſchier gar verlur 
Allein ſelb ſechs vnd zwenzig fuhr 
In die Inſel Ean mit Namen 
Halb zu Circe der goͤttin kamen, 
Die jn gab ein zaubergetrank 
Schlug ſie auch mit eim ſteblin lang 
Das ſie jr menſchlich gſtalt verloren 
All zwoͤlf in Sew verkeret woren 
Lang porſtet - die ſie in den Stal 
Verſperrt, vnd ſpeiſt fie allzumal 
Mit eicheln, da ſie gleich den Schweinen 
Ir Hartſeligkeit thete beweinen 
Mit grumſen vnd greinen in grimb 
Weil jn mangelt jr menſchlich ſtimb. 
Doch bhieltens jr menſchlich vernunft 
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© S. das dritte Buch, S. 317. gedruckt zu 
Nürnberg durch Leonhard Heüͤßler. 1570. 
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Biß Vliſſes durch ſein zukunft 
Circe die Goͤttin noͤtet bald 
Das ſie die vorig menſchlich gſtalt 


Gab ſeinen Gſellen widerumb 


Nun diß gſchicht ich zu Hertzen numb 
Mir hart einbildt, vnd nachgedacht 
Als ich entſchlieff dieſelben nacht 

In dem Traum mir klaͤrlich erſchin 


Wie ich nach abenthewer in 


Das Haus Circe der Goͤttin kam 
Das ward geziert ſo wunder ſam 
In Begirden war ich erhitzen 


Circem die goͤttin ſah ich ſitzen 
Inn gruͤnem Gwand artlich gezieret 
Braunem Angſicht vnd gliedmaß iret, 


Ganz rein und duͤnn geſchnuͤret ſcharff 
Ir leuͤchtend augen auff mich warff 


Auffſtuhnd vnd eilend zu mir gieng 


Mit einer {nur fie mich umbſieng 


Als ob ſie mich anbinden wollt 


Sitlich vnd leis als hets mich hold 

Vnd ſprach mir auch gar freuͤndlich zu 

Mein Herz erweket in vnruyg 

In Freuͤden thet frolokend ſpringen 

Was ſoll ich ſagn in den dingen 
= Entgſenge 


— 
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Entagienge mir ſamb all mein kraft 
Mich daucht in diſem Traum warhafft 
Wie mir aus meinem Haubet vorn 
Wuchſen zwei groß zinkende horn 
Dabey zwey lange ohren, auch 
Ward mein leib gar harig vnd rauch 
Mein hend vnd fuͤß gar huͤrnen wur 
Verwandelt wur menſchlich figur 
In gſtalt eins forchtſamen Hirſchen 
Wie die im gruͤnen Wald umb pirrſchen 
So wurd mein ganzer leib gebildt 
Im augenblik ich gar erwildt 
Samb menſchlich Sinn ynd Witz verlur 
Vnd gleich thieriſch geſinnet wur, 
Das ich Reichtumb , Kunſt - Gwalt vnd Ehr, 
Tugent , ſitten vnd anders mehr 
Vergas meiner freuͤnden vnd beckannten 
All meiner Gſellen vnd Verwandten 
All froͤlichkeit und Kurzweil war 
Mir gentzlichen verſchwunden gar: 
Allein begeret ich zu bleiben 
Bey Circe mein zeit zu vertreiben, 
Weil mich jr holdſelig geſtalt 
Erfrewet hoch vnd mannichfalt 
Mit manch freuͤndlichem Augenblik 
| Kuͤßend 
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Kuͤßend umfiengs mich offt vnd dick 

Samb wollt ſie mich mit diſen ſachen 

Wider zu einem menſchen machen, 

Das ich bey ir beleiben moͤcht 

In Hirſchen gſtalt es ſonſt nicht doͤcht, 

Doch wandelt ſie oft ir gemüt 

Erſchin nicht allmal mir in guͤt 

Mich offt traurig, offt froͤlich macht 
Die forcht mir auch groß Schreckken bracht 

Wann ich ſah ſehr vil wilder Thier 
Wolff, Fuͤchs vnd Huͤnd in der reſier 
Lauffen vmb die Gottinn Circe 

Der eyfer thet mir umb ſie weh 

Bald ich ſie ſah ſo wurd mir bas. 

So wurd ich peinigt vnderlaß 

Schertzweis Circes mich auch wol kerrt 

Endlich in jren ſtall mich ſperrt 

Erſt ward ich hartſelig, ellend 

Weil ich mich gleich ſelb nimmer kennt, 
Gar nimmer war der vorig Mon 

Dacht an den Juͤngling Acteon 

Der auch in ein Hirſch ward verwandelt 

Durch die Gottin Diana gehandelt 
Durch ſein eigen Hund wurd zerrißen. 
Erſt fing zu nagen an mein Gwißen 
. Schriee 
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Schriee auf zu Jove, mannigmal 
Vmb Huͤlff in ſein goͤttlichen ſal 
Das er mir huͤlf aus dieſen Banden 
Das ich darinn nicht wuͤrd zuſchanden 
Mich als Acteon ließ verderben 
Eim unvernuͤnfftig Thier gleich ſterben 
Mich dauͤcht frau Ciree tret herein 
Als ob ſie ſich erbarmet mein 
Vnd mir doch je nit helffen kund 
Gleich ſamb vor Herzenleid verſchwund, 
Deß erſchrak ich vnd aufferwachett 
Begriff mich ſelb bey finſtrer Nacht 8 
Ob ich noch hett mein Hirſchen born 
Die waren mit ſamb Haut vnd ohrn 
Sambt huͤrnen huͤfen gar verſchwunden 
Nichts ander ward an mir gefunden 
Denn wie ich mich vor niderleget 
Der ſelzam Traum hett mich beweget 
. Vnd hart geſchwechet das ich lag 
An leib vnd gmuͤt krank etlich Tag 
Derhalb ich aus des Traums geſicht 
Qiu warnung machet dip gedicht 
Das niemand ſich wag alſo weit 
„„ Durch Fuͤrwiz in Gefuͤrlichkeit 
, Als inn ſein menſchliche Vernunfft 
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Nit werd verkert in Thieres zunfft, 

So er darinnen wird gefangen 

Er darinn auch muß bleiben hangen 

So er ſchon geren ledig wer 

Dardurch in ſorg / angſt vnd gefir 

Mit ſchand vnd ſchaden aufferwachs 

Die zeit bringt Roſen, ſpricht Hans Sachs. 


anno Salutis MDXLV. am IX. fag Januarii, 
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Zweyter Abſchnitt 


Von der 
Glaubensverbeſſerung 
bis auf 

un ſre Zeiten. * 


W. armſelig es vor der Reformation mit der 

teutſchen Litteratur ausſah, haben wir ohne 3zwey⸗ 
fel bis zum Eckel gezeigt. — Nur noch wenige 
Beyſpiele aus unſern eigenen Archiven! Im J. 
1335. erwaͤhlte das Collegialſtift zu Zuͤrich einen 
Leutprieſter. Bey der Anzeige an den Biſchoff 
Nikolaus zu Conſtanz heißt die Unterſchrift: 
Decretum tranſmittimus manu Magiſtri Joannis 
Epiſcopi de Thurego, Clerici notarii noſtri con- 
ſcriptum , quia ſiuguli de Capitulo ſcribere neſci - 
mus. Steigen wir weiter zu den Zeiten der Glau⸗ 
bensverbeſſerung hinunter, ſo finden wir einen 
Leonard 
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Leonard Brun von Ulm oder Echingen (“), der 


auf folgenden Bericht hin zum Presbyter erklaͤrt 
wurde: pro cura examinatus bene legit, com- 
petenter exponit & ſententiat, computum igno- 
rat, male cantat — fiat admiſſio. Dieſes ge⸗ 
{ah unterm Probſt Nidhardt. Derſelbe war ein 

Zeitgenoß von Malleolus. In den Werken dieſes 
letztern befindt ſich ein Sendſchreiben der H. 


Mirtyrer Felix und Regula aus dem Himmel an 


die Cohrherren in Zurich. „ Billig wundern wir 
33 uns, heißt es daſelbſt, daß ſeit einiger Zeit 
zz niemand aus dem Dohmſtift zu uns in die Vers 


v ſammlung der Verklirten gekommen; um bie⸗ 


» von die Urſache zu erfahren, ſandten wir den 
„ Himmels merkur, den ſchnellfuͤſſigen Hazael, 


„ auf Erde, und mit Bedauren vernehmen wir, 


„ daß die neuern Dohmherren voͤllig die Fuß⸗ 
„ ſtapfen der Vorgaͤnger verlaſſen . Hierauf 


eine Apoſtrophe gegen den Muͤſſiggang, die Ueppig⸗ 


keit und die Unwiſſenheit der Geiſtlichen. — In 
oy an Stande muß es ene beſſer aus⸗ 


S 


O S. Hottingers Meth. leg. bib. bely. Ge. 
wie auch Hiſt, Eecl. T. UL 
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geſehn haben. Varillas nennt bey Gelegenheit 
der zuͤricherſchen Diſputation wider die Domini⸗ 
caner den Senat zu Zurich grob und barbariſch , 
auch verſichert er, daß die wenigſten Rathsglie- 

r ſchreiben und leſen koͤnnten. — Zu Lucern 
mußte von den gelehrteſten, obrigkeitlichen Per⸗ 
ſonen die Munſter Bibliothek unterſucht werden: 
es wurden, ungeachtet alles Widerſetzens von ſeite 
Rud. Collins, einige griechiſche Schriften confiſ⸗ 
cirt ; denn, hieß es, was Krizis Krezis iſt, das 
iſt lutheriſch. — Man hatte ſo wenig Gelehrte 
unter den weltlichen, daß die Kanzleyen von Klo⸗ 
ſterleuten beſorgt werden mußten. So ward z. 


B. von Gruͤt, ehmaliger Schulmeiſter zu Ray. 


perſchweyl, Unterſchreiber zu Zuͤrich; nur zwan⸗ 
zig Jahre vorher war Rudger Mandach Stadt- 
ſchreiber daſelbſt, und zugleich Prebendarius Al. 
taris 8. Karoli; Heinrich Uttinger war Cohrherr 
zum groſſen Muͤnſter und zu gleicher Zeit Nota- 
rius publicus. Noch im J. 1529. fand ſich kein 
Buͤrger von Zuͤrich faͤhig genug zu dem Amt 
eines Stadtſchreibers. Man ſah ſich genoͤthigt / 
einen Fremden naͤmlich Wernher Beyel zu beru- 
fen, der ſich als apoſtoliſcher Notar des Biſtums 
* zu — aufhielt. | 
In 
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In Teutſchland war der Zuſtand der Littera⸗ 
tur nicht glaͤnzender. Offentliche Schriften und 
Denkmale beweiſen dieſes am augenſcheinlichſten. 
Ich begnuͤge mich mit Erwaͤhnung eines merk⸗ 
wuͤrdigen teutſchen Bibelwerks (*), welches im 
J. 1483. zu Nuͤrnberg bey Anton Koburger ge⸗ 
druckt iſt. Verſchiedene von den Holzſtichen in 
dieſem Werk hat bereits Junker ihrer Seltſam⸗ 
keit wegen bemerket. Die Schlange, welche Even 
verfuͤhret, erſcheint hier mit einem menſchlichen 
Geſichte; das Paradies iſt mit Mauren und Thuͤr⸗ 
men umgeben; neben dem Kaſten Noah zeigen 
ſich zwo Syrenen; Abraham, der im Begriff iſt, 
ſeinen Sohn zu opfern, baͤlt ein Schwerdt mit 
aufgehobener Hand, deſſen Spitze ein Engel er⸗ 
greift, ihn in ſeinem Vorſatz zu hindern; auf 
einem nahen Berge ſteht eine Windmkhle ; einer 
von den Leichentrigern Jacobs unterſcheidet ſich 
durch einen Monchshabit. — Der teutſche Text 
dieſer Bibel iſt nach der Vulgata eingerichtet, 
und able Fehler dieſer letztern werden getreu bey⸗ 

| M3 | __— | 
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oY S. Ethardts Nachrichten yon ei igen ſeltenen 
Buchern der Bibliothek zu civgen 
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allſo : ,, J< wirt ſetzen feindſchaft zwiſchen dir 
u und den Weyb , und deynen ſamen, und ih- 
» ren ſamen. ſy wird zermuſchen dein haubt. du 


| 3s wirſd heymlich tragen neyde iren Fuſttritt ”. 


Aus mehrern andern Exempeln erhellet , daß der 
Ueberſetzer die lateiniſchen Worte entweder nicht 
recht geleſen oder nicht recht verſtanden habe, z. 

B. 3. Moſ. XIX. 20. die auch ſey eines 
edlen Diern, da er nobilis für nubilis gele⸗ 


ſen. Wir ſetzen hinzu 2. Cor. II. 14. wo die 


Worte: quia ſpiritualiter examinatur überſetzt 
werden: wenn er ſtirbt geyſtlich, indem er 


examinatur mit exanimatur verwechſelt, Matth. 


XXII. 42. ſind die Worte: quid vobis videtur 
de Chriſto? Was iſt euch geſehn von Chris 
ſto , i'berſezt ; und Luc. I. 3. Viſum eſt mihi 
aſſecuto omnia a principio, iſt auch mir ge⸗ 


ſehn worden, der ich fleyßigklichen von 


anfang alle ding begriffen hab. Eph. 
III. 1. hujus rei gratia, um die gnad des 


dings. Matth. XV. 37. und er nam dy 


ſyben Brot / und die Vyſch und wuͤrkte 
gnad, gratias egit. Epheſ. V. 4, gratiarum 


| aio, en der genaden. Hieber ge⸗ 


hoͤret, 
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boͤret, wenn Luc. XIX, 2+ Zachdus ein Fuͤrſt 
der Offenſunder , princeps publicanorum 
genennt wird. — Von einer lächerlichen Unwiſſens 
beit zeuget die Stelle Mare. VIII. 27, & egreſſus, 
Jeſus & diſcipuli ejus in caſtella Czſarez Philippi, 
welche alſo uͤberſetzt wird: Und Jheſus ging 
aus von dannen, und ſeine Juͤngern 
in dy Caſtell des Rayſerthumbs Phi⸗ 
lippi. — Daß der Ueberſetzer ein Monch gewe⸗ 
ſen, laͤßt die Ueberſetzung der Worte 2. Cor. XI. 
32. vermuthen; Damaſci Præpoſitus, der Probſt 
Dameſci. und Philipp. III. 16. ut idem £a- 
piamus & in eadem permaneamus regula, daß 
mir wißen daßelb. und beleiben in dem. 
ſelben Orden zu beſtaͤtigen. 


Manche alte Woͤrter, nicht weniger ſolche, 
welche zwar noch gebrauͤchlich ſind, aber ihre Be⸗ 
deutung verloren, wird man da hauffenweiſe an⸗ 
treffen. 2. Thron. XXXI. 21. wird Ee ſtatt 
Geſetz gebraucht. Die Auf{rift des funften 
Buchs Moſes heißt: Das Buch der andern 
Ee, d. i. des wiederholten Geſetzes. Von 
gleicher Art ſind auch folgende Woͤrter: Gleichſ⸗ 
ner und Truͤgner ſtatt Heuchler; unber⸗ 

M4 batt 
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haft ſatt unfruchtbar; Behalter ftatt Er⸗ 
loͤſer; Gryſgrammung der Zaͤn ſtatt 


Jaͤhnklappen; Anfraw ſtatt Großmut⸗ 


ter. Die Stelle x. Moſ. XXVI. 8. heißt: vnd 
ſah ihn ſchimpfen (d. i. ſcherz en) mit Re- 
becca. Joh. XI. 39. Herr, er ſchmekt jetz⸗ 
und — wie noch heut zu Tag in der Schweiz 
ſchmecken ſtatt riechen geſagt wird. — (“) 
Die Worte 1. Moſ. XXVI. x, ind woͤrtlich, 
aber ſehr unverſtaͤndlich folgender maſſen uͤberſetzt: 
Aber hunger warde geboren auf der 
erden nach der OUnperhaftigkeit. Hiob. 
IV. 12. Aber zu mir iſt geſagt ein ver⸗ 
borgenes wort / und als dynlich em⸗ 
pfing mein ohr die adern ſeiner Recho 
| nu IX) | 


| Bey dieſem Bibelwerk koͤnnen wir einen ganz 
beſondern Holzſtich nicht unbemerkt laſſen, welcher 
bey der Offenbarung Joh. C. X. angebracht iſt. 
Man ſieht den roͤmiſchen Pabſt mit der dreifachen 
Krone, in Geſellſchaft vieler Biſchoͤffe, auf dem 
Boden 
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Y Tentzels Mon, Unterred. A, 96. ſ. 198. 
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Boden liegen, und die Engel __ mit 
Schwerdtern auf 21 8 

Sincerus * in {einer Sanuling: ny 
Bucher ebenfalls eines ſolchen 'Bibelwerks , ohne 
Titel, Jahr und Ort, welche mit der vorigen 
3 viel Aehnlichkeit hat. 


Die Unwiſenheit ſo wohl als die ſittliche Vers 
dorbenheit waren allzu groß, als daß man linger 
darüber hitte unempfindlich ſeyn koͤnnen. 


Von dieſem allgemeinen Verfall der Kirche und 

der Litteratur uͤberhaupt hat man ein Gedicht in 
macaroniſchen Verſen, ein Product des XV. 
Jahrhunderts. Daſſelbe wurde ſchon im J. 1517. 
zu Hanau dem Druck uͤbergeben, und hernach 
von Herman van der Hardt der Einleitung zum 
III. Tom der lutherſchen Handſchriften einver⸗ 
leibt. Die penal, lautet folgender maſſen: 


Tractatus admirabilis vom Stand der Chri- 
ſtenheit, 


Qui diu clam delituit, wem mag es nicht ſeyn 
leid ? 


0 e 


haft ſtatt unfruchtbar; Behalter ſtatt Er⸗ 
loöſer; Gryſgrammung der Zan ſtatt 
Jaͤhnklappen; Anfraw ſtatt Großmut⸗ 

ter. Die Stelle 1. Moſ. XXVI. g. heißt: vnd 
ſah ihn ſchimpfen (d. i. ſcherz en) mit Re- 
becca. Joh. XI. 39. Herr, er ſchmekt jetz⸗ 
und — wie noch heut zu Tag in der Schweiz 
ſchmecken ſtatt riechen geſagt wird. — () 
Die Worte 1. Moſ. XXVI. 1. find woͤrtlich, 
aber ſehr unverſtaͤndlich folgender maſſen uͤberſetzt: 
Aber hunger warde geboren auf der 
erden nach der Vnperhaftiakeit. Hiob. 
IV. 12. Aber zu mir iſt geſagt ein ver⸗ 
borgenes wort / und als dynlich em⸗ 
pfing mein ohr die adern ſeiner Rech⸗ 


Bey dieſem Bibelwerk koͤnnen wir einen ganz 
beſondern Holzſtich nicht unbemerkt laſſen, welcher 
bey der Offenbarung Joh. C. X. angebracht iſt. 
Man ſieht den roͤmiſchen Pabſt mit der dreifachen 
Krone, in Geſellſchaft vieler Biſchoͤffe, auf dem 
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Boden liegen, und die Engel {lagen" mit 
e auf ow | 
Sincerus gedenkt in keiner Sammlung ſeltner 
Buͤcher ebenfalls eines ſolchen Bibelwerks, ohne 
Titel, Jahr und Ort, welche mit der vorigen 
ungemein viel Aehnlichkeit hat. 


Die Unwiſſenheit ſo wobl als die ſittliche Ver⸗ 
dorbenheit waren allzu groß, als daß man linger 
daruͤber hitte unempfindlich ſeyn konnen. 


Von dieſem allgemeinen Verfall der Kirche und 
der Litteratur uͤberhaupt hat man ein Gedicht in 
macaroniſchen Verſen, ein Product des XV. 
Jahrhunderts. Daſſelbe wurde {on im J. 1517, 
zu Hanau dem Druck uͤbergeben, und hernach 
von Herman van der Hardt der Einleitung zum 
III. Tom der lutherſchen Handſchriften einver⸗ 
leibt. Die Aufſchrift lautet folgender maſſen: 


Tractatus admirabilis vom Stand der Chri- 
ſtenheit, 
Qui diu clam delituit, wem mag es Acht ſeyn 
leid? 


Sed 
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Sed adhuc vivit Dominus, der hat uns das 
anzeigt. 
Revixit ipſa Veritas, die hat lich zu uns ge- 


neigt. 


Hierauf folgt die Auffoderung zu algemeinen 
Klaggeſaͤngen: 
Cælum, Terra, Maria, und alle Creatur 
Tabeſcant, tremant, defleant, darzu die gantz 
| Natur. 
Non ceſſent cordis oculi die heiſſen Zehren 
rinnen, 
Ruinam hano dum audiunt herleſen oder ſingen. 


2 RANTS! 7 


Von dem Clerus beſonders heißt es: 


Angelos dominicos foln wir yon Hertzen 


klagen. 
4 Sic eos vocat Dominus, die wir fiir Prieſter 
* haben. 
| Et vere plus quam Angeli, das mögen wir | 
nicht laugen , : 
Qui ſummum creant Dominum , als Inhalt ler 
Gelauben. 
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0 dignitas altiſſima, wie gar biſt du ver- 
dorben!? 


Sie te ſtravit cupiditas , da liegſtu ganz er- 


ſtorben, 


Quæ olim ſupra Angelos biſt hoch in Ekrn 


geſtanden, 
Pene heu infra Dzmones leg hent i in grofſen 
Schanden, 


/ 


Nam tanta eſt ambitio, ich mag nicht langer 
ſchweign, e 


Quod fi foret poſſibile, ſie wurden Gott ver- 
treiben. | 


Neo eſt ulla ſublimitas , die thr Begier mag 


ſtillen, 


Et ſi non ſubſunt omnia, fo iſts ahn lens: 


Willen. 


Nam latas Indulgentias gibt man in alle 
Melt | 
Et cauſa non | difcutitur man r nur nach 
Geld. 


Sit 
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Sit reprobus, impenitens, will er nur pfennig 
geben, 
Et ſi foret Diabolus, er muſst ins ewge Leben. 


Das Gedicht ſelbſt hat Gerdeſius ſeinen Denk- 


malen der Reformationsgeſchichte beygefugt. 


Je lebhafter man das allgemeine Verderben 
empfand, deſto bereitwilliger ergriff man jedes 


Mittel zur Verbeſſerung. Kaum daß man ſich 


zu dieſer auch nur in dem einen oder andern 
Stuͤcke verſtehet, leicht wird man ſich zur durch- 
gaͤngigen Verbeſſerung verſtehn, und zwar ſo wohl 


weil man einmal an Verbeſſerungen und Neue⸗ 
rungen gewohnt iſt, als auch, weil keine wahre 
Verbeſſerung in einzelnen Theilen ſtatt hat, es 

ſey denn, daß man im Ganzen die allgemeine 
Maſſa verbeſſere. Auf ſolche Art muͤſſen wir dieſe 


Epoche als eine Reformation nicht blos des Glau⸗ 


bens, ſondern zugleich der Geſetze, der Sitten 


und der Gelehrſamkeit anſehn. 


Die Erfindung des Papiers i im eilften Gahts 
hundert hatte {on damals Einfluß auf Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften: wie viel mehr denn ſeither 
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die Erfindung der Buchdruckerkunſt und die Ents 


deckung einer neuen Welt wodurch die Gemein⸗ 


ſchaft der Volker und ihre gegenſeitige Auftlaͤrung 


leichter gemacht wurden. Hiezu kam noch die 
Eroberung von Konſtantinopel, wodurch die Ge⸗ 
lehrten und die Kuͤnſtler unter den Griechen ge⸗ 
zwungen wurden, ſich in die Abendlaͤnder zu 
fluͤchten. Daſelbſt zuͤndeten dieſe ein neues Licht 
an. Die groͤßten Fuͤrſten wurden Befoͤderer der 


Litteratur. Was die Medieis zu Florenz waren, 


das waren im Kleinern die Fugger in Teutſch⸗ 
land. — Leo X. auf dem Stul Petrus, Coſ⸗ 
mus Herzog zu Florenz, Franziſkus in Frankreich, 
Matthias Corvin in Ungarn, Alphonſus zu Nea⸗ 
pel , Kardinal Ximenes in Spanien, Maximilian 


in Teutſchland — wie vieles mußten nicht ihre 


vereinigten Kraͤfte zur Ausbreitung der Gelehro 
ſamkeit beytragen ? 


| Auch in * Stadt, nach Zuͤrich, fing man 
an, fremde Gelehrte zu ziehen. Die Einheimi⸗ 
ſchen beſuchten auswertige Schulen. Fuͤr litte⸗ 
rariſche Reiſen wurden Stipendien errichtet. Be⸗ 
ſonders trugen die paͤbſtlichen Nuntius nicht we⸗ 
nig zum Flor der zuͤrcherſchen Schule bey. Da 
"5; | Sy ſic 
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ſie ihren Sitz in Zuͤrch hatten, ſo ermunterten 


ſie die Jugend zum Studium der ſchoͤnen Litte⸗ 
ratur, beehrten die academiſchen Verhandlungen 
mit ihrer Gegenwart, theilten im Namen der 
Herzogen von Urbino und Florenz Penſionen un⸗ 
ter die Studirenden der Stadt aus, welche ſich 
nach der Univerſitaͤt Piſa begaben. — Auſſer 
Malleolus waren vor der Reformation noch andre 


SGelehrte in Zuͤrich. Felix Schmidt empfahl ſich 


durch ſeine ſchwaͤbiſchen Jahrbuͤcher und durch die 
Nachricht von der morgenlaͤndiſchen Pilgrimfahrt 
des maynziſchen Decans Bernard Breitenbachs. 
Eberhard Muͤller war, wo nicht von Geburth, 
doch von Aufenthalt ein Zuͤrcher. Seiner hiſto⸗ 


riſchen Schriften bedienten ſich Gerard von Roo, 


Nauclerus und andre. Rapert ein Monch von 
St. Gallen lebte zu Zuͤrich und machte ſich durch 
Poeſien bekannt, eben ſo Nicolaus Wile und an⸗ 
dre, die wir als Vorlauͤfer der Reformatoren, 
nicht weniger der Litteratur als der Religion, 
anzuſehn befugt ſind. Immer bleiben es Ster⸗ 
nen, obgleich ſie bey Ankunft der letztern wie dieſe 


| bey Aufgang der Sonne erlaſen. 


Von dem Verdienſt eines Werks zu urtheilen, 
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iſt es genug, daſſelbe an ſich zu betrachten: allein 
den Verdienſt des Verfaſſers zu beſtimmen, muß 
man ihn mit ſeinem Zeitalter meſſen. In dieſem 
Zeitalter mußte man mehr Witz als Geſchmack, 
mehr Ausſchweiffung als Correctheit - mehr Feuer 
und Geiſt als Ebenmaß, und vielleicht auch mehr 
Sammler und Ausleger als Geiſt und Genie ers 
warten, | 


Beſonders fing man auch an die Alten zu uͤber⸗ 
ſetzen. In der degenfeld ⸗ſchonburgiſchen, wie auch 
in der ſachſen⸗gothaiſchen Bibliothek liegen hand⸗ 
ſchriftliche Ueberſetzungen der Aeneide, welche zwar 
von den Einen dem Heinrich von Veldeg, von 
andern aber einem weit juͤngern Dichter zuge⸗ 
ſchrieben werden. Die zu Eybach liegende wohl 
erhaltene Handſchrift halt man nicht alter , als 
aus dem XVten Jahrhundert. Auch hat man 
eine gedruckte Ueberſetzung der Aeneide unter der 
Aufſchrift: „ Vergilii Maronis dreyze⸗ 
„hen Aeneadiſche Buͤcher, von Troja⸗ 
» niſcher Zerſtorung, und Auffgange 
„des Romiſhen Reiches. Cum gratia 
„ t&& privilegio ", Oben auf dem Titelblatt iſt 
die nn 1543. angebracht und auf dem letzten 


Blatt 
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Blatt ſtehet; Gedruckt zu Wormbs ; 


durch Gregorium Hofmann. In der 
Vorrede iſt angezeigt, daß dieſe Ueberſetzung nicht 
neu , ſondern {on vor viel Jahren ausgegangen, 


itzt nur wieder aufs neu gedruckt, und ein je⸗ 


des Buch mit ſeinem ſonderlichen Be⸗ 
griff, ſamt einer ſchoͤnen Figur, dazu 


gehorig, gemehrt und geziert worden 


ley. 


Der ungenannte Gelehrte , von dem ich dieſe 
Nachrichten aus dem T. Muſeum , St. IV. 1776. 
geborgt habe, glaubt mit Grund, daß es zur 
Beleuchtung unſrer Sprachgeſchichte intereſſant 
ſeyn wurde, die ſpaͤtere Ueberſetzung gegen die 


altere von Veldig zu halten. Dieſes hat er ſelbſt 


bey zwo verſchiedenen Ueberſetzungen des Terenz 


wuͤrklich geleiſtet. Die eine dieſer Ueberſetzungen 


befindt ſich in der Bibliothek der Herren Reichs- 
grafen von Degenfeld⸗ Schomburg zu Eybach, 
bey Geißlingen in Schwaben, und ſie enthaͤlt 


weiter nichts als den Eunuch; die andere liefert 


den ganzen Terenz unter der Aufſchrift: „PDu⸗ 
» blit Terentii Aphri ſechs verteutſchte 

70 comedien, auß eygen angeborner 
„ lateini- 


ee eee e 
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„ lateiniſcher Spraach, aufſs trewlichſt 


„ transferirt '. Beyder Werke erwähnt eben- 


falls Sottſched. — Der letztre Ueberſetzer, Va⸗ 
lentin Bolz von Ruffach war aus dem Elſaß ge- 


bürtig, und im J. 1539. Diacon in Tubingen, 
(woſelbſt im J. 1544. ſeine Ueberſetzung gedruckt 
worden;) der Ueberſetzer des erſtern Stuͤcks, 


Hans Nydhardt, war Buͤrger zu Ulm, woſelbſt 
ſchon im J. 1486. ſeine Schrift gedruckt wor⸗ 
den: — Einigermaſſen laͤßt ſich alſo aus Gegen⸗ 


einanderhaltung dieſer beyden Arbeiten zeigen, 
um wie viel die teutſche Sprache in dieſer Ge⸗ 


gend des Reiches in Zeit von einem halben Jahr⸗ 


hundert ſich verandert habe. 


Wir wollen z. B. den erſten Auftritt vom 
erſten Akt aus dem Eunuch nach beyden Ueber⸗ 
ſetzungen _ : 


% ueber die teutſche Sprache 
Vom J. 1486. 


Phe. Was thun ich nun? Wird ich auch noch 


nit gan, ſo ich unbegerend bin berieffet? Oder 


will ich mich allſo ſtellen das ich der Bulerin 


ſchmachhait nit Verdulde? Sie hat mich auß ge⸗ 
ſchloßen. Sie beriefft mich wider. wird ich wide⸗ 
rumb hingan? Nain — ob ſie mich flechnete. 


Par. Bei Hercle ſo iſt nuntz fordrer noch 


ſterckers, ob du das thun mocht. aber wirdeſt 


du das anfahen und nit weißlich volbringen ſo 


du es nit mer erleiden mocht in ungemachten 


Fride wirdeſt unberieffet zu jr kummen, erzaͤi⸗ 


gende ſie lieb haben — und dein abweſen nit 
muͤgen erleidenn. Dann iſt es beſchehen du 


biſt Verdorbenn , ſie wirt dich Verachten, wann 


ſie dich uͤberwunden ſicht. 


| Phe. Darumb ſolt du aber und aber gedenken 
dieweil die Zeit iſt. 


Par. Herr, welche ding nit Rat noch Maß 
in haben die macht du durch Rat nit regieren. 
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Phe. Was ſoll ich nun thun? ſoll ich nun auch 
nit gon ſo ich freywillig von jr berufft wuͤrdt? 
Oder ſoll ich mich vil ee alſo ſtellen als ob ich 

der Huren Schmacheit nit leiden moͤg? Sie hat 
mich außgeſchloßen, ſie beruͤft mich wider, ſollt 
ich wider kehren? Nein ich, ob ſie mich gleich 
bit, 


Par. Bey Herele, ſo du das thun moͤchteſt, ſo 
wer nichts beßers noch mechtigers. Aber wenn du 
das wuͤrſt anfahen und wuͤrſts nit weißlich volbrin⸗ 
gen, wo duß auch nit wuͤrſt moͤgen erleiden, alsdann 
ſo wuͤrſtu unerfordert zu ir kommen Vor unverſuͤn⸗ 
tem Friden, ſo doch niemands wuͤrt deinen begeren 
dich anzeigende daß du ſie liebeſt und ir Feindtſchafft 
nit moͤgeſt erleiden, ſo iſt es geſchehen umb dich, 
da magſtu wol dannen gon, du biſt verdorben, ſie 


wuͤrt deiner ſpotten, wo ſie ſehen wuͤrt das du 
uͤberwunden biſt. 


Phe. Derhalben du (dweils Zeit iſt,) ſo be- 
denk dich offtermals, 150 


Par. Herr, welche ſach in ir weder r Rhat noch 
kein Beſcheidenheit hat, die magſtu mit deinem 
| © BY Anſchlag 
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1486. 


In der Liebe ſind dieſe Laſter alle. Schantwort. 
Argwon. Veintſchaft. Fridſaz. krieg. Dann wi⸗ 
der Frid wiltu die ungewißen Ding durch Ver⸗ f 
nunfft gewiß machen ſo wirſtu nit mer thununnn 
wann daß du fleißig ſeiſt wie du mit Vernunft 
muͤgeſt unſinnen. und du nun zorniger mit dir # 
ſelbſt betrachteſt. ſolt ich die? die den? die mich? 
die nit? laß nun. Ich wolt lieber ſterben. Sie 


8 


N muß enpfinden was manns ich ſye. Bey Hercle 3 
3 diſe wort alle wirt ain falſches Zeherlin das ſie 
4 die augen reibende kaum mit gewalt her auß 
. trucket — geſtillen. und wirdeſt dann dich ſelber 1 
= * ſchuddigen und zu buß erbieten. 4 
| - Phe. O unverſchultes ubel. nun merk ich daß 
| | ſie boffetig iſt und ich ellend und Verdruſt mich. 1 
| und brinn doch in der Liebe, vnd vergang mit 2 
* Vernunfft. wißend. ſehend und lebend, und waiß 1 


nit was ich tun ſoll. 
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Anſchlag nit regiren, In der Liebe ſind alle diſe 
Laſter } unbilligkeit, argkwon, feintſchafft, be⸗ 
ſtimmte Zeit, unfried, und widerumb frid. Wo 
du nun begereſt diſe ungewiße Ding mit eigner 
Vernunft gewiß ze machen, ſo thuſtu nit mer 
dann ob du dich befleyßeſt als ſeyeſtu mit Ver⸗ 
nunft unſinnig, und daß du yezt ſelb zornigklich 
gedenkſt, Solt ich die, die den, die mich hat 
außgeſchloßen, die mich noch nit wider angenom⸗ 
men hat, Beyt hallt yetz ſtill. Ich wolt ee ſter⸗ 
ben. Sie muß innen werden was mans ich ſey, 
das ſindt nur wort, aber bey Herele, ein falſch 
Traͤherlin das ie kuͤmmerlich mit augen zeriben 
kaum mit Gwalt heraußer truckt, wurds wider auß⸗ 
leſchen, unnd wuͤrſt dich ſelbs williglich anklagen / 
unnd wuͤrſt ir unerfordert ſtraffe darhalten. 


Phe. O defß ſchentlichen boßen, Nun merk ich 
daß fie Verbuͤbſcht iſt, und empfind mich zu 
ſeyn ein arbtſeligen Menſchen. Ja es Verdreuͤßt 
mich unnd brinn doch in der Liebe mit Vernunfft, 
unnd wißen, lebend und geſehend verduͤrb ich, 
und weiß doch nit was ich thun ſoll. 
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1486. 


Par. Was du tun ſolt? Nuntz wann das du 
dich gefangnen ledigeſt ſo mit minſten du magſt 


und ob du das mit klainen nit Vermuͤgeſt — wie 


du macht. nun daß du dich ſelber nit keſtigeſt. 


Phe. Ratſt aber alfo ? 


Par. Ob du witzig biſt. daß du dir ui Be- 
ſwerde zulegeſt uber die — die lieby ſelber hat. 


und die ſie hat ſolt du recht tragen. aber ſich ſie 


gat her auß unſers ackers hagel. Wann das 


wir nemen ſolten das wirt uns von ir ent⸗ 
zogen. 


x 
* 


Man ſieht {on aus dieſer kleinen Probe, daß 


der neuere Ueberſetzer ſeinen Vorgaͤnger ſtark be⸗ 
nutzt habe; wo er aber denſelben verbeſſern wol⸗ 
len, iſt er ins matte und gedehnte verfallen. 
Uebrigens liefert {on dieſe einzige Scene zur 


Sprachkunde nicht unwichtige Beytrage. Nicht 
nur einzelne Worter und Ausdrucke, ſondern auch 


Redensarten, beſonders Mittelwoͤrter koͤnnten aus 


dieſen Werken hergeſtellt werden. Hie und da 
: wird 
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Par. Was du thun ſolt? Nichts anders, 
dann das du dich gefangnen ledigeſt mit dem aller⸗ 
minſten ſo du kanſt, und ob du das mit 11 
nit Vermagſt, ſo hilff dir ſo vil du magſt, un 
nit keſtige dich ſelbs. 

Phe. Rhatſtu aber alſo? 

Par. Ob du witzig bit Lea dir auch kein 

beſchwert auff uͤber dieſe, die die liebe ſelbs | 


hat, und die ie hat die trag recht, Aber ſchaum 
da, das Verderben unſers Guts gaat her außer, 


dann dieſe entzelicht uns das wir nemmen 


ſolten. 


wird man Mangel an Wortfügung und Gram⸗ 
matik, oder doch andre Wortfuͤgung in Abſicht 


auf Regierung der Zeitwoͤrter und Nennwoͤrter 


als in der heutigen Sprache bemerken. 


Auſſer dieſen beyden Ueberſetzungen des Terenz 


gedenkt Gottſched noch einer dridten , die im J. 


1499. zu Straßburg gedruckt worden. Sollte 


mane nicht hieraus den Schluß ziehn, daß die 
* N 4 Nation 
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Nation nicht nur Terenzens dramatiſche Manier 
werde geliebt, ſondern auch nachgeahmt haben? 
Gleichwohl werden wir in der Folge ſehn / daß 


in dieſem Zeitalter das Theater der Teutſchen 


ungemein von der natuͤrlichen Karacteriſtik und 


der ſchoͤnen Oekonomie des roͤmiſchen Comoͤdien⸗ 


ſchreibers entfernt geweſen. Wenn dieſer Dichter 
auch teutſch geleſen wurde, ſo geſchah's vermuth- 
lich meiſtens von Schuͤlern, die ſich auf ſolche 


Weiſe das Leſen des lateiniſchen Originals erleich⸗ 
terten; wie denn der tuͤbingiſche Ueberſetzer in der 


Vorrede anmerkt, daß er fuͤr die Jugend geſchrie⸗ 
ben. Auf den dramatiſchen Geſchmack des Volkes 
hatten dieſe Arbeiten ſo wenig Einfluß, daß der 


ſtraßburgiſche Ueberſetzer ausdruͤcklich berichtet, 


man habe es anfaͤnglich dem ehrſamen und weiſen 
Hanſen Nydhart uͤbel genommen, daß er eine 


beidniſche Komoͤdie getuͤtſcht habe. 


Unter andern Ueberſetzungen aus claſſiſchett 
Schriftſtellern muß ich der Seltenheit wegen Ari⸗ 


ſtotels Problemen unter folgender Aufſchrift er⸗ 


waͤhnen: Ein Tractat mancherlei Fraͤg menſch⸗ 
licher und thierlicher natur vnd geſchiklichkeit zu 
latein genannt Probleumata Areſtotiles vnd ander 


naturlich 
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natuͤrlich meiſter als je hernach finden werdet. 
Am Ende ſteht! gedruckt und vollennt am Tag 
Ser vacii im J. 1482. | 


Auch gedenken die Beytrage zur Crit. 
Hiſt. der teutſch. Sprache, Poeſie und 
Beredſamkeit alter teutſcher Ueberſetzungen des 


Ovidius, die mir aber nicht bekannt ſind. 


Beſonders merkwuͤrdig ſind die teutſchen Officia 
Ciceronis, welche im J. 1531. zu Augſpurg bey 


Heinr. Steyner in folio unter folgender Aufſchrift 


gedruckt worden: 


ſa Ein Buch, ſo Marcus Tullius Cicero der 
„ Romer zu ſeynem ſune Marco von den tugent- 
„ ſamen imptern vnd zugehoͤrungen, eynes wol 


„ und recht lebenden Menſchen, in latein ge⸗ 
„ ſchrieben, Welches auf begern Herrn Johanſen 


„von Schwarzenbergs ꝛc. verteuͤtſchet - vnd vol- 
y gens durch jne in zyer licher hochteuͤtſch gebracht, 
„mit vil Figuren, vnnd teutſchen Reymen, 


v gemeynem Nuz zu gut in druk gegeben worden. 


Die Figuren ſind theils von Albrecht Dürer, 
e deſſen 
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deſſen teutſche Schriften uͤber die Meß kunſt und 


Zeichnungskunſt ebenfalls bekannt ſind, theils 
von ſeinem gluͤcklichen Nachahmer, Joh. Schauͤff⸗ 


lein, theils auch von Burckmayer, Breſanck u. a. 


die meiſten ſcheinen von derſelben Hand, welche 
auch die Figuren zu Pfinzings Theurdank ge⸗ 
macht hat. | 


Aus Chriſts Abhandlung uͤber dieſe {warzen- 
bergiſche Ueberſetzung ſehn wir, daß {on vorher 


eine andre gemacht worden. Schwarzenbergen 
mißfiel ſie. Indeſſen machte der Innhalt ihn nach 


einer beſſern begierrig. Da er ſelbſt kein latein 


verſtand, ſo trug er Joh. Neubern auf, ihm, 

ſo viel moͤglich, eine ganz woͤrtliche Dollmetſchung 

zu liefern. Dieſe ſuchte Schwarzenberg mit Bey⸗ 

hilfe einiger Gelehrten, vermuthlich eines Ca- 

merarius und Eobanus in ſchoͤnern, teutſchen 
Styl einzukleiden. 


Von dieſem Freyherrn zu Schwarzenberg hat 
man einen andern teutſchen Cicero vom J. 1534. 
ebenfalls zu Augſpurg bey Heinr. Steyner ge⸗ 
druckt. In dieſer Ausgabe befinden ſich das Le⸗ 
ben und drei Bucher des roͤmiſchen Conſuls, 
mnuaͤmmlich 
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naͤmmlich vom Alter, wider die Furcht des L 
des und von der Freundſchaft, nebſt einer Ve 


gleichung zwiſchen Schwarzenbergs und Tullius 

Leben und Schriften. Zuletzt folgen Schwarzen⸗ 
bergs eigene Schriften: Ein Buͤchle wider 
das zutrinckenn; ein ſolches wider das 
raubenn; Memorial die Tugent, und der 
Aummertroſt; „ Alles in Hoffraͤnkiſch teutſch 

„ gebracht und beſchrieben ”, 


Aus der Vorrede des ungenannten Herausge- 
bers ſehn wir, daß Schwarzenberg bambergiſcher 
und wuͤrzburgiſcher Hofmeiſter auch eine zeit⸗ 
lang kaiſerlicher Regiments⸗Beiſitzer geweſen. Auch 
lieferte er noch mehrere Ueberſetzungen ſo wohl 
aus Cicero als aus andern lateiniſchen Autoren. 


Zu gleicher Zeit ſing man nicht ohne Erfolg 
an, wiſſenſchaftliche Schriften und Kunſttheo⸗ 
rien, die bisher meiſtens nur in lateiniſchem Kleide 
erſchienen, durch teutſchen Vortrag allgemeiner zu 
machen. Bekannt ſind z. B. Albrecht Durrers 
zwey Buͤcher uͤber Meßkunſt und Zeichnungskunſt. 
Eben ſo hat man auch eine Chirurgia oder „ Hant- 
17 * der wundarzney von Hieronymus 

„ Brun- 
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e Brunſchwig , mit Figuren , in folio ju Straß 
„ burg im J. 1497. bey Grimiger gedrukt . 


Die Hinderniße, welche die einen der Ausbrei⸗ 
tung des Lichtes in den Weg legten, erweckten 


ſoo immer die andern zur Wegrauͤmung derſelben. 


Mit edelm Enthuſiaſmus ſchienen ſich die beſſern 
Koͤpfe zur Vertreibung der Barbarei verſchworen 
zu haben. — Je mehr ſie noch zu kaͤmpfen hat⸗ 
ten, deſto mehr ſahn ſie die Nothwendigkeit ein, 
einander gegenſeitig zu unterſtuͤtzen und Beyſtand 


zu leiſten. Daher jener treuherzige Ton in ihrem 
Brieſwechſel, und jene Gaſtfreyheit unter den 


Gelehrten aus allen Provinzen und in den ent⸗ 
legenſten Lindern! Beynahe kein beſonderes In⸗ 


tereſſe — bey den meiſten ein gemeinſchaftlicher 
Zweck — die Aufklaͤrung und Bildung des Zeit⸗ 


alters! Welch eine furchtbare Confoͤderation ge⸗ 
gen Aberglauben und Dummheit! | 


Je groſſer auf der einen Seite die Blindheit 
war, deſto weniger Bedenken machte man ſich auf 
der andern Seite, auch durch die ſchmerzlichſten 
Operationen den Stahr zu ſtechen. 


ed 
9 
an 
2» . 
2 ** 
Rn. 
- 4 
"5 
Loos 
f ye SA 
l . 
NS” 
He 4 
r 
3 
X23 
* 
_ . 
a 1 
1 
8 
* Dy 
SIG 
1 
2» 1 
"ey 5, 
9 
> "8 
Cas. . 
i \ 4 
5 2 
7 8 
JON + - 
% 00 
4.8 
2 4 
91 
Co 3 
28 3 
2 
v3 
2 
je 2 
* 
8 
DER. 
*4 
22 
8 
8 
* 
oy. 


_ * 
3, 
Ry 

& 
«To 
. 

; +Y 

2 * 


Nee 3 ran 


85 AED 
* 


3 3 1 
e e 


* o 
2 8 4 
2 2 8 
„ 


a4, 


4 


© 0p 
8 
Fj. 
. 
* , * * 
. 
4 0 
* 
. 
7 
1 $84 
LE 
> Tb 
ORE 
7 l » 7 
1 * 3 
: 3 
8 
* 1 
od 
N £ 
Po 14 
2 * 
T.. 
8 1 
1 
— 0 
F 


"ING e 121 
5 8 ee 
* / R 7 - 200 n 
f 8 „ Kao Wa G FI ie? © No he 8 5 4 Mm . 
8 S 1 > el we 4 oh 8 8 
j 3 COSI SAY M2 2c cl, Oo 
5 k 2 e r 


und Nationallitteratur. 205 
Je groſſer auf der einen Weite Dummheit und 


Bosheit der Kleriſei waren, deſto mehr herrſchte 


auf der andern Seite Bitterkeit in den Schriften 
der Gegner, und zwar um ſo viel mehr, da der 
Ton der Satyre meiſtens dem lateiniſchen Styl 
abgeborgt war und in den alten Sprachen weit 
weniger Galanterie und Hoflichkeit herrſchte. Auſſer 
Reuchlin, Eraſmus und Hutten hatten Zwingli 
in der Schweiz und Melanchthon in Teutſchland 
die meiſte Politur. Wie gelaütert des erſtern 
Geſchmack war, beweißt unter anderm ſeine Vor⸗ 
rede zu Pindarn vom J. 1526, Diejenigen Schrif⸗ 
ten, welche nicht lateiniſch verfaßt waren, ver⸗ 
rathen immer den freyen Flug des Zeitalters. So 
nennt ſich z. B. Luther in ſeinen Tiſchreden 


unterm Titel: Unſers Herrn Gottes Karte: 


eine Tauß , und ſeine Worte lauten alſo (*): 
„ Gott hat ein ſchoͤn, herrlich und ſehr ſtark 
„ Spiel von eitel machtigen und großen Herren, 
2» als Kayſer, Koͤnige, Fuͤrſten u. a. zuſamen- 
„ geleſen, ſchlaͤgt einen mit dem andern u. ſ. w. 


„ der 


* 9 7 . 6 
by ” 


(S. Tiſchreden. Eißleben vom J. 1566. fol. 
45. 2. und Frankfurt vom J. 1568. fol. 


32. 6. 


Ueber die teutſche Spr. ache 


„ der Pabſt iſt nut Petliche hundert Jahre Koͤnig 
„ aller Koͤnigen, ja ein irrdiſcher Gott geweſen: 
„ nun koͤmmt unſer Herr Gott und ſchlaͤgt mit 
„dem Tauß (Luthern) den Pabſt ; daß er da 


„ liegt — . Wenige Zeilen weiter faͤhrt er ſo 


fort: „ Gottes Schacht und Karten ſind große, 
„ michtige Fuͤrſten, da er immer einen durch den 
„ andern ſticht oder ſchlaͤgt. N. iſt die vier 
„ Schellen; der Pabſt die ſechs Schellen; der 
» Turk die acht Schellen; der Kayſer iſt der 
„ Konig im Spiel. Leztlich koͤmt unſer Herre 
5 Gott, theilt das Spiel aus, ſchlaͤgt den Pabſt 
„ mit dem Luther, der iſt ſein Tauß. — Des 


„ Gleich als wenn das hochgelehrt und durch⸗ 
» lauͤchtige weiſe Vieh, die Saue , auf ihrem 
55 Reichstag beſchldſin : F 


F „Wir Sane gebieten, daß niemand halten 
„ ſoll, daß Muſcaten edle Wuͤrze ſey; was ſie 
„ aber ſey, das wißen wir nicht. Wir halten 


vs aber, etliche, es ſeyn Treſter, etliche, es ſeyn 
„ Kleyen, etliche, es ſeyn Kohlblitter u. ſ. w. 
„ Eben ſo * bandeln auch hier unſere Hoch⸗ 


— gelehrten 


Reichstages ſpottet er in folgenden Ausdruͤcken: 
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„gelehrten und durchlauchten Saue zu 3 
„ ſpurg (“0 a 


In einem Schreiben an Pabſt Leo X. (**) 
rechtfertigt er ſich wegen ſeiner derben Schreibart 
folgender maaſſen: „ Ich bin wol beißig gewe⸗ 
„ ſen, und ich werde ſo fortfahren, indem ich 
„das Beyſpiel Chriſti vor mir ſehe, der ſeine 
» Wiederſaͤcher Schlangenbrut , Teuͤfelskinder 
„ nennt; und St. Paulus heißt Simon den 


„ Zauberer ein Kind des Teuͤfels u. ſ. w. Was 


„ ſoll auch das Salz, wenn es nicht ſcharf beißt? 
„ Die Schneide am Schwerdt, wenn fie nicht 


„ ſchneidet? Sagt doch der Prophet (Jerem. 
„ XLVIII. 10.) verflucht ſey der Mann, der 


„ Gottes Geboth obenhin thut und zu ſehr ver⸗ 
„ {ont ! * 


Es entſtanden ſchon vorher und auch nachher 
Koͤpfe 


—— — —— — 0 — 
7 * N * . * ” — 4 
1 + * 4 


) S. Tom. II. Jen. Germ. fol. 49. b. neue 
Ausgabe f. 68. T. II. Witt. Germ. f. 69. 4 
neue Ausgabe f. 3. b. T. II. Alt. f. 82. b 

(**) Tom. I. Jen. lat. T. II. Witt. Lat. und 

fabri Epiſtol. Luth. ex edit. Joh. Anri- 

abri 
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Koͤpfe voll Witz und Laune wie my den * 
ſen Marot und ——— | 


Reinecke Fuchs, iſt ein Werk, worinn die 
SGeiſtlichkeit wenig geſchont wird. Bauman, der 
nach vielen Verdrieß lichkeiten Sekretar des Her⸗ 


zogs Magnus von Mecklenburg ward, gab daſſelbe 


im J. 1522. wieder heraus (“). 


| Eccard beweißt in der Einleitung zu Leibnitzens 


Collect. Etymol. weitlauͤſig, daß ſich urſpruͤng⸗ 


lich die Fabel dieſes Gedichts aus dem Zeitalter 


Otto IV. herſchreibe. Ungefehr in dem J 1290. 
ward es unter veraͤnderter Geſtalt von Jaquemars 
Gielée ins franzoͤſiſche uͤberſetzt, und daſſelbe muß 
mit demjenigen nicht verwechſelt werden, welches 


Borell 


= dint 


—_— 


G So ſchoͤpften mehrere aute Koͤpfe in dieſem 


Zeitalter aus den Quellen der ſchwaͤbiſchen 
Dichter, und zogen hie und da den einen 
oder andern derſelben durch den Druck ans 


Lichte Nur zu bedauren iſt es, daß in die⸗ 


ſen moderniſirten Ausgaben die Sprache des 
Minnegeſangs vielmahl wie z. B. in dem 
Heldenbuch und andern ſolchen Werken ver⸗ 
unſtaltet worden. 
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Borell und du Cange anfuͤhren. Gegen Ende des 


fuͤnfzehnten Jahrhunderts ward es von neuem aus 
dem franzoͤſiſchen ins teutſche hin uͤbergetragen. 
In dem Eingang redt der Ueberſetzer folgender 
maſſen von ſich: Ick Hinrik van Alckmer, 


Scholemeſter un Tuchteler (Hof meiſter und Er⸗ 


zieher) des eddelen dogentlicken Vorſten un Her- 
ren, Hertogen van Lotryngen umme bede uuillen 
mynes gnedigen Heren, hebbe dyt geghenwer- 
dige Beck uth Vualſcher un Franzeſeſcher Spra- 
cke geſocht un ummgeſet in Dueſche Sprake , 


to dem Louve un to der Ere Godes, un to 


Heylſamer Lere der, de hirynne leſen. Unde 
hebbe by yslyk Capittel geſat'h eyne korte Uth- 
legginge un Meninge des Sulfſten Poeten, um- 


me to verſtaen den reckten Syn des Capittels. 


1 +» :; 


Erſt vier und zwanzig Jahre hernach foll Bay- 
man dieſes Werk als ſein eigenes edirt haben. — 
Gleichwohl mien wir bey aller Achtung gegen 
die eritiſchen Einſichten eines Eccards nicht ver⸗ 


hehlen, daß in der Vorrede zu Froſchmauͤſler obi⸗ 


ger Nicolaus Baumann als wuͤrklicher - Verfaſſer 
angegeben wird. „ Der Buchdruker, heißts da, 


„ hat die Gloſſen aus andern Reimbuͤchern dazu 


55 geſetzt, vnnd ihm damit im J. 1522. als 
O „ 
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„ wenns zuvor ein altes Welſch und Frangdſiſch 
„ gemacht worden, in Druck gegeben. Vnd iſt 


» dis Buch nicht allein von Gelehrten vnd un⸗ 


1 gelehrten mit Fleiß geleſen, ſondern weil der 
„ Loͤwe Reiniken Koͤnig iſt, vnd ſechs Conſtan⸗ 


„ tinopolitaniſche Kayſer auch den Namen Lowe 


V gehabt, ſind etliche auf die Gedanken kommen, 


„es koͤnnte ſich dieſe Geſchicht mit einem Hof⸗ 


„ ſchranzen an demſelben Orte alſo zugetragen 


„ haben. Das ſich doch mit derſelbigen Zyt, 
„Ort, Sprachen und Sachen gar nicht . 
» o reimen laßt | 


1 
2 


«hn prichtige Ausgabe des Reineke Fuchs lie- 
fert Gottſched im J. 1752. mit einer weitlauͤ⸗ 


ſigen Vorrede uͤber den eigentlichen Verfaſſer be⸗ 


gleitet, und wir ſehn daraus, daß dieſer Heraus⸗ 
geber ebenfalls in Abſicht auf den Urſprung des 
Werkes in etwas von Gccards Meinung che 


{1 
5 43. 


Einer der vornehmſien „ ober ber vornehmſie 


Dichter : dieſes Zeitalters war Fiſchart , Doctor. 


der Rechte zu Straßburg. Ungemein fruchtbar 
iſt dieſer Poet an Sittenſpruͤchen und launigten 


len Von ihm hat man unter anderm 
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eine ucberſezung ſeines Zeitgenoſſen, Rabelais; $. 
ſo erklaͤren naͤmmlich die berliniſchen Litteratur 
briefe den beygeſetzten Nahmen Ellopoſcleros , d. i. 
Fiſchart (“). Die Ueberſetzung iſt ſehr frey und 
hat verſchiedene Zuſaͤtze. Unter dieſelben gehoret 
auch, am Ende des zweyten Kapitels, der An⸗ 
fang eines Heldengedichtes in gereimten teutſchen 
Hexametern, das, wie es ſcheint, eine ſcherz⸗ 
hafte Epopaͤe haͤtte werden ſollen. Die Hexame⸗ 
ter ſind, nach der damaligen Zeit recht ſehr gut, 
und der Ueberſetzer ſagt, er fuͤhre ſie deswegen 
bier an: „ Dieweil daraus die Kuͤnſtlichkeit der 
„ ſteutſchen Sprach in allerhand Carmina beſcheint z 


„ Und wie ie nun nach Anſtellung des Hexa⸗ 


„ metri , oder ſechsmaͤßiger Sylbenſtimmung, 
„ und ſiebenmaͤßigen Sechsſchlag, weder den 
„Griechen noch Latinen (die das Muß allein 
„ eßen wollten,) forthin weiche. Er fuͤhrt in 


ſeiner poſſierlichen Sprache fort. „ Wenn ſie 


»» {on nicht die Proſodie oder Stimmaͤßigung 
5 alſo aberglauͤbig „ wie bey ihnen halten, ſo iſt 
„ es erſt billig denn wie ſie ihr Sprach nicht 

D 2 p von 
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A 
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(*) 1, Th. S. 103. . 
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„ “von andern haben, alſo wollen ie auch nit 


95 nach andern traben: eine jede Sprach hat ihre 
5 ſondere angeartete Toͤnung, und ſoll auch blei⸗ 
„ ben bey derſelben Angewoͤhnung . Die Kraft 


der Worte, ihre Zuſammenfuͤgung und die Laune 


| des Dichters uͤberhaupt ſcheinen mir ſo merk⸗ 
würdig, daß ich z. B. einige Zeilen aus der 
Zueignung an die teutſche Nation herſetzen will, 
| um ſo viel mehr da wir in denſelben die Mei⸗ 
nung des Verfaſſers uͤber den neprung 75. 
Sprache gewahr Nenn 


. meine Deuͤtſchen, redlich vom Gemlith 


und Geblüte, Tn 
Nur euͤerer Herrlichkeit iſt dieſes hie zubereit. 


Mein Zuverſicht jederzeit iſt , hilft mir goͤttli⸗ 


che Guͤte, 
Zu preiſen in Ewigkeit ewere Groſmlithigfeit. 
Ihr ſeyd von Redlichteit , von großer ftreitbarer 
| Hande 5 
Beruͤmbt durch alle Land, immerdar ohne 
| Wiederſtand! 88 
So waͤr es euͤch alleſampt fürwar eine mächtige 
| Schande, 
Wird nit das Vaterland in Künſlichteit auch 


bekannt. A 
Drumb 
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ODrumb dieſelbige ſonderlich zu forderen haben: 


So hab ich mich unverzagt, auf jeziges gern 
gewagt, 


und hof ſolch Reymes Art werd euch eur | 


lichkeit geben, 
Sintemal ein jeder fragt nach —_ die 
1 
O Harpffenweis Orpbeuͤs, / Jeqtinal romp wie⸗ 
derum hoche 
Dein artige Revmenweis, in ihrigem erſten 
. 


Denn du ein Thracier von Schutt wi teütſcher 


Sprache, 
Der erſi ſolch unterweiſt „ fremde Voͤlker 
allermeiſt , 3 * 


Dieſelbige lange Zeit haben mit unſerer Kuͤnſte, 


Allein ſehr ſtolziglich, gepranget ſehr un⸗ 
billiglich! 


Jezumal nun boß bericht, wollen wir den faͤlſch⸗ 


lichen Dunſte 
Ihn nemmen vom Angeſicht, uns nemmen 
zum Erbgedicht. 


* 
88 . 


dat dieſe nicht ein fremdes Sylbenmaaß mit 


O 3 _ 
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einer ſehr artigen Empfehlung einführen? Die 
Empfehlung des Heraͤus iſt lange ſo ſinnreich 
nicht wenn er zu ſeinem Helden ſagt: 


Lehrſt du die Leütſchen dein Reich wie Kimer 
verrfechten, 
Dar ja der Teuͤtſchen ihr Reim rimiſhen 
ibnlich an: 


Schon vor Heraͤus Se auch Alſted in ſeiner 
Eneyklopaͤdie und C. Geßner in ſeinem Mithri⸗ 
dates einige Muſter von teutſchen Hexametern. 


Wasfuͤr Begriffe dieſer launigte Ueberſetzer des 
Rabelais won der Freyheit der Satyre gehabt 
habe, erhellet gleich aus der Zueignungsſchrift 
ſeines Werkes 0. un alle Alugkropffige 
Nebel 


— 


** 


() Daſſelbe fam im J. 1552. unter der Auf- 
{rift heraus „ Affentheuͤrlich Naupenge⸗ 
„ heuͤrliche Geſchichtklitterung von Thaten 
„ und Rahten der vor kurzen langen wei⸗ 
„ len vollen wol beſchreiten Helden und Her⸗ 
 »» ren, Grandguſier, Gargantoa vnd Pan- 
5 tagruel u. '\. w. — vberſchreklich gy: | 
v inn einen Teuͤtſchen Model vergoßen, und f 
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Nebel Nebuloner, Witzerſauffte Gar» 
gantuiſten, vnd vngepalierte Sinn» 
verſaurte » 8 
liften. | as 


Nachdem er den Gebrauch der Spartaner oe 
hatte, daß fie ihre Kinder durch den Anblick 
trunkner Sklaven von der Trunkenheit abzuſchrecken 
bemuͤht waren, faͤhrt er ſo fort: „ Gleichwie 
„auch zu vnſerer Zeit ein Namhafter Furſt den 
„ Lumpenhoͤßlern und Zottenjunghern jr Zotten ⸗ 
„ geluͤmp zuerleiden, eins tags einen Henker, 
„in der neuͤen Kleidungsweiß, die damals 
„ Braunſchwigiſch hiß, anthun ließ, vnd den auff 
„ die Schloͤßbruk, da alle Hofleuͤt fuͤrzogen 

„ ſtellen, damit er ihnen durch diß {on {ins 
„ dermuſter das geſeßgefreß verſaurte. Deßglei⸗ 
„ chen pflegen nit auch noch heuͤt etliche Eltern 
„ jre Kinder, ſie von laſtern vnd Bubenſtuͤken 
„ a0 ju {creeffen , zur Warnung mit zu nemmen, 

E 4 | 5 wenn 


————— CR — 
A * 1 8 3 


„ ungefaͤrlich obenhin , wie man den Grin⸗ 
„ digen laußt, in vnſer Mutterlallen vber 
„ oder drunter geſetzt. — — Gedrukt jm 
= Grenſing im Gaͤnßerich . 
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„ wenn man ein Vbelthiter vom leben zum Tod 
„ zurichten außfuͤret ? allda die {one Leichpredig, 


„ſo der Dieb ſchwanenmaͤßig zur letz auff der 


„ leiter jm ſelbs zu ſpat Galgenreuͤlich vnd an⸗ 
„ dern zu fruͤh galgentreuͤlich thut, anzuhoͤren. 


„ Vnd zwar welche ſich ſolche beyd wuͤſte vnd 


v ſchreckliche ſpeetaeul nicht erſchamrothen und 

„ abmanen laßen, werden nimmermehr durch 

„ glimpflichere vnd vernuͤnftigere Mittel frucht⸗ 
5 barlich zurecht zu bringen ſein. 


„ So nun beides die alte und auch heutige 


5 Welt, ſolche beiſpielige ſpigelweiß vnd ſpiegel⸗ 
„ weißliches beiſpiel, vnd Comediſche Art, der 
„ Leut {am vnd Zucht, (wo anderſt noch einige 
„ im hinderſten Spulwinkel verborgen) zu er⸗ 
5 weken und auffzumuntern, gebillichet vnd nutz⸗ 


» lich befunden: wie ſollten wir uns dann der⸗ 


„ ſelbigen bereit bewaͤrten weiß nun hierinn vnd 


„ zu andermalen anderswo zugebrauchen, vnd 
„ ein verwirretes ungeſtaltes Muſter der heuͤt 


„verwirrten vngeſtalten Welt, ſie von jrer ver⸗ 
„» wirrten Vngeſtalt vnd vngeſtalter Verwirrung 
„ abzufuren vnd abzuveriren , flirzuſpiegeln be⸗ 
» ſchaͤmen. — Solt aber darum ich oder ein an⸗ 
jg ES RY 
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„ derer ſchumpfierboß (wie ich wol weiß etliche 
„ Wechßelhirn ſchließen) ein Vuflat ſeyn, weil 
„ wir vileicht euch vnd eſters gleichen Vnfliter 
„ vnflatig beſchreiben? ( gleichwol ſolches vnſerm 
„ Handwerk nit {ad , dan wir dorfen nit kochen) 
„ Solten darum die Spartaner, weil ie trun⸗ 
„ kenboͤltz vorſtellen, trunkenboͤltz ſeyn? Der Firſt, 
„ weil er einen Hoſenbutz aufſtellt, ein Hoſen⸗ 
„ lump? Die Eltern, weil fie galgenſchwengel 
„ vorſpiegeln „ galgenſchwengel heißen? Non 
„ ſequit, ſagt der Abt: ſondern im Gegenſpiel 
„ moͤgen die, denen man ſolche vnd andere ſau⸗ 
5 bere muſter vorbildet, wol fur ſich ſehen, ſolche 
„ Vnflaͤter nicht zu werden: weil fie ſich on das 
„ zimlich dazu arten und geberden. Was kan 
»» tin Spiegel dazu, daß er ein luͤtzelhuͤpſchen 
„ luͤtzelhuͤpſch anzeigt? Der Kktrek , daß er eim 
„ die Naß austruckt, nachdem er drein fallt? 
„ Die Blum, daß ein Spinn Gifft drauß 
0 zieht? — — Der Spiegel wird drumb nicht 
„ dunckeler, wenn ſchon ein Schmuzkolb drein 
„ ſicht: Die Sonn wird drum nicht wuͤſt, 
„ wann ſie {hon Waßer auß Pfizen ziecht: Der 
» Arzet muß drumb nicht krank werden, wenn 
; er ſchon mit Kranken umgeht: Solt ich nit 
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„ein Geiftlichen Text vnder eine Weltliche weiß 


„ ſingen koͤnnen? Oder ein weltlichen Tanz auß 


„ der Pſalmenweiß der Thorecht ſpricht / geigen 


„ konnen 2 Dichten doch vnſere Predicanten geiſt- 
„liche Lieder von einer wilden Sau, das geiſt- 
„ lich waker braun Meidlin, den geiſtlichen Fel- 


„ binger u. ſ. w. O mein lieben Giſt, ich 


„ ſahe den Bettlerdanz auch wol große Herren 
„ danzen, und den Philippinadauz auch wol ein 


„Bauer. Ich thu wie die Griechiſchen Philo⸗ 


„ ſophi, die zogen auff alle Kirchweihen, Meßen 
„ und Maͤrkte, nicht daß ſie kaufften, ſondern 
»» alles wie es zuging, begaften. Ich ſorg nicht 
z; wie jener Cardinal, der nicht durch Genff 
„ ziehen wollt, beſorgend der Luft macht ihn ke⸗ 


„ zeriſch. — — Verwirfft man doch vonwegen 


„ etlicher vnbeſcheidener wort nicht jedes Buch: 
„ Kan doch das Orenzart Frauenzimmer wol 
„etliche Zotten inn Bocatii Centonovell, des 


„ Jacob Winters Wintermeyen , ond des Stra- 
v parole Hiſtorien vertragen: daß ich jzt der Elt- 


„ lenſpiegeliſcher vnd Kazenboriſcher art n 
5 genbuthern EC) geſchweige Fo | 
Sehr 
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Sehr ſinnreich entſchuldigt auch Fiſchart die 


Zotten ſeines Originals. Als Arzt, ſpricht er, 


wußte Rabelais gar wol, „ daß nicht alle Krank⸗ 


5 heiten am oder im Leib ſich erregen, ſonder 
„ mehrmals im Gemuͤt durch Melancholi oder 
„ Traurigkeit ſich begeben: — derwegen will er, 


5 daß ein Arzet nicht allein mit Krauͤtern Sal⸗ 
» ben, Traͤnken vnd Confecten geruͤſt ſeyn ſoll, 
„ angeſehen dieſe ſtuk zu Zeiten nicht helfen: 
„ ſondern auch wolgeberdig, holdſelig, freuͤnd⸗ 
„lich, geſprechig, kurzweilig, boßenreißig , der 
„ eim ſchwachen etwan, wanns noth thut, ein 
„Mut einſchwezen und eingauckelen kan, ihn 


5 lachen machen wann er {on gern weynt, 


„ jhn uͤberreden er ſeie geſund , dieiveil man doch 
„ einen uberredet er ſey krank; er ei rotprecht, 


„ wann er todfaͤrbig ſicht: Oder vberzwerch Felds 


5 mit eim ſchalen Boßen daher kommen, der, 
„ wie man ſagt, ein Toden mochte lachen machen, 
5 ihm ehe ein Eſel fürſübeen der Diſteln frißt: 

| u dann 


—— 1 


* 


muͤſſen dazumal viel Aufſehens gemacht ha 
ben, da ſie hin und wider, z. B. auch in 


Asgricolä Spruͤchwoͤrtern als ERGY | 
benten angefuhrt werden. 
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„ dann vom Prediger vnd Sacrament ſoll er jhm 
„ nicht viel ſagen, das moͤgen andere Leuͤt thun, 
„ die gern da bald erben, ſoll ſich ehe ſelbſt zum 
» Eſel machen, der Diſteln frißt, auf wg es 
„ der Kran> auch efe;: —— | 


Gegen Ende der Zuſchrift empfiehlt der Ueber⸗ | 
ſetzer das rabelaiſiſche Werk mit folgenden Wor⸗ 
ten: „ Hierauff moͤgen ihrs neben euͤeren Ge⸗ 


„ ſchaͤfften zu verlornen muͤßigen Erquikſtunden, 
„ Spacierzeiten, Spielen, Feſten, vnd zu Tiſh 
„ gebrauchen, betrachten vnd belachen, vnd zuwei⸗ 


„ len die fruͤhmettliche Augbroen oder das Veſpaſia⸗ 


„ niſch Cacantis faciem ablegen: vnd an das alt 


„ Spruchwort gedenken, Caput melancholicum 


»» eſt balneum Diabolicum, ein Melancholiſcher 
» Kopf iſt des Teufels Hafen vnd Topf, darein 
„er tropft vnd koch ſein Hopf 


An bisher angefuͤhrten Stellen mag es genug 
ſeyn, ſo wohl den herrſchenden Ton der damahli⸗ 
gen National - Satyre als den beſondern Ton 
dieſes launigten Schriftſtellers einiger maſſen ken⸗ 
nen zu lehrnen. Schweer wirds ubrigens nicht 
ſeyn, Ke demſelben das * wo⸗ 

durch 
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durch jeder originelle Kopf ſich in Styl und 


Sprache aus zeichnet, von dem allgemeinen Sprachy 
genius zu unterſcheiden. Immer betrachte ich 
die Schriften dieſes Verfaſſers und einiger ſeiner 
Zeitverwandten als „ er den wn und 
die GR * Nation. 


Wahr 10 66% ungern entſlieſt man ſch un⸗ 


ter weralterten. Wörtern und harten Sylhenvers | 
beiſſungen die ſchoͤnen Gedanken hervorzugraben. 


Die Seele muß da fur die Schuld ihres Koͤr⸗ 
pers, und dieſer fuͤr das altfraͤnkiſche Kleid buſſen, 
Ein anders Werk von Fiſchart, naͤmmlich ſein 


gluͤckliches Schif / welches in einem Tag von 


Zuͤrich nach Straßburg fuhr, verdient eine be⸗ 


| e eee 


— den * die aus der ſtillen Ne 


| 1 genommen ſind, ſcheinen ſich folgende aus⸗ 
zuzeichnen: Der Rheinfall bey Laufen⸗ 


burg , „ da etliche Berge ſich dem Rhein mit 
„ groſſem Schalle wiederſetzen, die ſich doch ſelbſt 


„ dadurch verletzen; denn der Rhein etzet eine 


2» freye Straſſe durch dieſelden 1 wird ſie mit 
55 * * verzehren. 


Das 


5 fx 
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Das Rudern der Schiffer: „ Sie zuͤck⸗ 
„ ten die Ruder ſo ſtark, als wollten fie auf den 
„ Ruͤcken fallen, in gleichem Zuge, in gleichem 
» Fluge; der Steuermann ſtand feſt an dem 
„ Pfluge, und ſchnitt ſolche Furchen in den 
„ Rhein, daß das unterſte oben zu ſtehen ſchien. 
„ Die Sonne hatte auch ihre Freude damit, 
„ daß das Schiff ſo dapfer fortſchritt, fie ſchien 
5 ſo helle in die Rinnen der Ruder, daß ſie von 
„ ferne wie Spiegel ſchienen. Auch das Geſtade 


5 ſchertzte mit dem Schiſſe, wenn das Waſſer 


» dem Lande zulief, denn es gab einen Wieder⸗ 
5 ton, gleichwie die Ruder fielen. — Ja der 
37 Rhein warf auch kleine Wellen auf, die zu 
„ Geſellen um das Schiff tanzten 


Die Sitze der Sonne: „Je mehr der 


„Rhein die Schiffer fortſtieß, je mehr bewies 


„ die Sonne ihre Kraft. Als ſie mit ihren 


„ ſchnellen Roſſen ſo heftig in die Hohe eilte da⸗ 


„ mit fie zu Mittag in der Mitten waͤre, und 


„ da ausſpannen moͤgte, ward ſie vom Eilen #o 


„ ſehr erhitzt, daß ſie nichts als 3 


„ von ſich ſchwitzte 


| gk 
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20 Sitten und Neigungen erſcheinen eben 
ſo lebhaft unter dem Pinſel des Dichters. Die 
erſte Anrede der Schiffer iſt ſehr poetiſch: „ O 
5 Rhein, diene du uns nun mit deinem hellen 
„ Fluße zur Foͤrderniß. Laß uns deiner Gunſt 
5 genieſſen, dieweil du doch bey uns entſpringeſt, 
„ am Vogelberg bey den Luchtmanen im Rhein- 
v zierland, von alten Ahnen; und wir dein Thal, 
„ dadurch du rinnſt, mit Feldhau, dem ſchoͤn⸗ 
92 ſten Dienſte, auszieren. TH Schalte dieſes Wag⸗ 
5 ſchifflein nach ſeinem Begehren ; wir wollens 
»» dir doch verehren; leite es nach Straßburg, 
„ dahin du doch gerne und mit Begierde hin⸗ 
„ lauͤffeſt, weil es deinen Strohm wie ein Geo 
»» ſtein im Ringe verſetzt, ziert und ergetzt 
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Auch finden wir da poetiſche Maſchinen 
und die Limmat z. B. der Rhein, die Sonne 
u. ſ. w. werden in Perſonen verwandelt. Von 
„ der Limmat ſagt er: „ Sie wollte ſich erſt⸗ 4 
„ lich etwas ſtrauß en; ſie erzeigte ſich mit Rau- 1 
9» {en und Brauſen wild — denn ihr war ſolch 9 
„ ſchnelles Schiffen ungewohnt, und. ſie haͤtte ö 
„ die Schiffer gerne eine Weile ergriffen, von 
„ ihnen Beſcheid zuerfahren, was doch dieſes 

"399: * » Eilen 


Ueber die teutſche Sprache 
„ Eiben bedeute; ob vielleicht ihre Landeszucht 
„ Zurich groſſe Noth litte, daß man von ihr 
93 weichen muͤſſen. Aber ehe ſie dieſes von ihnen 


» erfahren konnte, unn — . * ihr in 
» "n "ne 3 


224 


15 


Der Alben evfheint {on mit mehr Sohit 
„ Er ließ eine Stimme horen , aus welcher man 
„ dieſe Worte erklaren mochte: Friſch dran ihr 
„ lieben Eydsgenoſſen, friſch dran, ſeyd unver⸗ 
„ droſſen. Folget alſo euern Vorfahren, die vor 
zz hundert Jahren das gleiche gethan haben. Ihr 
„ ſeyd mir von eurer Ahnen wegen willkommen. 
„ Ich weiß auch / ich werde noch oftmahls ſehn, 
„ daß eben dieſes von euern Nachkommen ge⸗ 
„ ſchehn wird. Alſo erhaͤlt man Nachbarſchaft; 
„ denn der Schweizer Eigenſchaft iſt in der That 
„ nachbarliche Freundſchaft. Mit ſolchen Leuten 
5 ſollte man durch die Meerwirbel und Meer- 
I tieffen ſchiffen. Mit dieſen Knaben ſollte einer 
„ des Jaſons Schiffsgemeinder werden, in die 

„ Inſel zum guͤldenen Widder; da wuͤßte er, 

„ daß er wieder zurückkommen wuͤrde. Waͤren 
„ "dieſe am Meer geſeſſen, ſo wir Ameriea nicht 
» M lange ad geblieben. Denn ihre Lob⸗ 
* begierde 


— 


YES 
5 
12 * 
1 
bt 
2 
2. £1 
4% 
7 

1 1 
2 
A 
| 


und Nationallitteratur. 223 


„ begierde haͤtte dahin geſtellt. — — — Laſt 
„ Euch nicht hindern, daß die Sonne euch 
„ auf die Haut ſticht; ſie will euch dadurch nur 
„ mahnen, daß ihr die Furchen tapfer durch⸗ 
„ ſchneidet. Denn fie ſaͤhe gern, daß ihr die 
„ Geſchichte bey ihrem Schein und Lichte voll- 
»» brichtet , damit ſie auch Ruhm davon truͤge, 
„ gleichwie ich mich deſſen ruͤhmen mag — So 
„ lange man den Rhein hinabfahren wird, wird 
„keiner euer Lob ſparen, ſondern man wird 
5 wuͤnſchen, daß ſein Schiff liefe, wie das gluͤck⸗ 
„hafte Schiff von Zurich. Wolan, friſch dran, 
,» ihr habet mein Geleit um eurer ſtandhaften 
„ Freudigkeit wegen. Ihr werdet heute die Stadt 
„ Straßburg ſehn, ſo wahr ich * zu derſelben 
5 binzunahery werde 


Dieſes Gedicht iſt durchgehends ernſthaft, und 
man trift nicht einen ſchmuzigen Einfall an, an 
welchen ſonſt der Verfaſſer ſo fruchtbar geweſen. 
Wenn nicht durch einen ſolchen eyniſchen Ton 


ſein Gedicht von der Floͤhheze befle>t war, 


ſo duͤrften wir daſſelbe wegen einer ubrigen, 
poetiſchen Schoͤnheiten Feſto freymuͤthiger em- 
. Das Exemplar „ das ich von dieſem Ge⸗ 

Þ dicht 


* 
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i = dicht zur Hand habe, iſt zu Strasburg im RJ. 2 
3's 1577. bey Bernhart Jobin gedruckt. Gleich aus '2 
-=z der Vorrede ſieht man, daß dieſes Werkgen zu 3 
verſchiedenen malen edirt worden. Der Verfaſſr $ 


ruͤhmt ſich folgender maſſen: {1 


Solch Gonſt daraus ich mercken kan | 'Y 
Weil jderman dis Buch will han : 9 
Vnd man es nicht genug kan trucken, 14 
So vil pflegt mans hinweg zuzucken: 
Auch weil ich kaum ain Haus ſchir ſind, 
Da nur trei, vir Weibsbilder {int , 

Da nicht dis edel Buͤchlin ſei 

Vnd prang bey andern Buͤchern frey, 

Vnd hat ſo gros Authoritet, 
Daß es gleich beym Katchiſmo ſteht: 
Ich rhit in, das ſies liſen binden 3 
Gleich an jre Betbuͤchlin binten, 

Oder an Albert Magni Buch: 

Daun ſchoͤnes Tuch, das zirt ain pruch u. #. v. 
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Der Floh füngt ſeine Klagen gegen die Weiber 
pathetiſch ſo an: 


Derhalben wil ich ® dem flihen 
Von dem wir all den Anfang zihen, A 
| Welcher "4 
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Welcher nach ſeiner Gut und Macht 


Auch nicht das gringſte Gſchoͤpf veracht , 
Vnd vberal ganz nichts verwabrloßt, 
Ohn des will kain Thir ſin Haar Wh 
Darum o hoher Jupiter | 


Mich armes Thirlin nun gewaͤr, 


Seh an, wie ich geplaget bin, 
Das ich wais weder aus noch hin, 


Wan du nicht wirſt; ſo ſtuͤnd ich blos, 


Man ſtellt mir nach auf alle ſtroß, 
Man verfolget mich alſo ſehr, 

Als ob der aͤrgſte Bub ich wer, 
Hab kaim nie kain Roß geſtolen 


Vnd kainen l verholen. 


8 4 . LY 


2 £ 


Das macht ain vnzarts- Frauenbild, 


Ich ſeh kaim ehrlichen Floh meh gleich, 


* „ 


Wiewols ain linden Beltz traͤgt an, unde 


Tbput ſie kain lindes Hertz doch han. 
Dan ich mich ſelber nun erbarm, 


Das ich bab kain_ gang Bain nach am: 


P 2 


Ha 


i 


Dem Baum zu lid die Fruͤcht verzeren: 


Hetſt mir o Jupiter nicht geben 


Nach deiner Fuͤrſichtigkeit eben 


Alſo viel Bain , izt het ich kain / 
Vnd muͤßt entweder tod nun ſein, 


Oder muͤßt von der Schlangen lehren 

Auf meim bauch kriechen, vnd mich nehren 
Dan ich wol ain halb totzent Fuͤf 

Im lauf jzunt dahinden ließ, . 

Die ſie gewis nun auf wird hencken 

Zum Spigel jts Sigs zugedenken. 


” 41 4 116 
—— — — — — — —— — — — —— 


O Jupiter, wie fanſt zuſehen | 
Solche Vnbillichait geſchehen ? 
Dieweil alle Vnbillichait 


Erwekt Gott zur Vnwilligkait. 
Ich thu je dis, dazu mich ſchufſt, 


Vnd nehr mich, wie du mich berufſt, 
Etwa mit ainem troͤpflin Pluts, 


Und thus nicht, wie man maint, zu truz, 
Sonſt muͤßt zu truz der Menſch der Erden 


Sie ſo zerackern mit den Pferden, 
Vnd muͤßt zu truz dem Schaf es bſchaͤren, 


Dazu 
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Dazu die Menſchen Nain doch ſagen: 
Welches doch oft nicht zu will tragen, 
Wenn fie es prauchen vberfluͤßig, 

Dan hizu ſint die Gſchoͤpf vertruͤßig, 
Was aber man gibt aus Vrtruz 

Da nimmts der Nemmer je zu Truz. 
Vnd der meh, dan er bedarf, ſammelt, 
Da neben jm noch mancher mangelt, 
Der nimt dem Gſchoͤpf je vil meh ab 
Dan im Got vnd die Natur gab, 

Weil die Gſchoͤpf ſint zur Notlichdit 
Gſchaffen, nicht zur Neidlichait. 

Ich aber trink nicht vberfluͤßig: 

Dan vberfluß treibt nur der muͤſig. 

Ich aber kan nicht muͤſig ſein, 

Weil ich mit muͤh erlang das mein. 


Vnd wann ich mich ſchon vbertraͤnk, 
So trink ich doch aus kaͤiner Traͤnk, 


Dahin man es vorlaͤngſt thet ſchöͤpfen, 


Dan ich mit Not erſt meins mus zapfen 
Darzu man mir nicht laßt der weil, 
Sonder ich mus thun inn der Eil. 


— . 
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Was aber gſchicht mit Eil und Müh f 
Oas wuͤrd kainen faißt machen nie. 9 


| Entlich ſtechen wir auch kain Beulen | 
Wie die Schnaken, die dazu heuͤlen, 
Sonder es gibt ain rotes Flecklin, 
Welches oft wol ſteht an ainem Baͤcklin, 
Vnd wann ſie ſolchen wolſtand wuſten , 
Sie litten oft, daß wir fie kuͤßten, 
So doͤrften ſie die plaiche backen 
Nicht erſt mit Fingern pfetzen, zwacken! 
Oder mit Neſtel Leder reiben, 
Oder mit glanzſtaub ſie beſtauͤben. 


— — — — H— — —H— — 


Es ſollten alle Floh forthin, 
Zu Laid diſen Floͤhhenkerin, 
Wenn ſie jn {on all fuͤß ausrißen, 
Noch kriechen, das ſie ſie nur bißen 1 
Vnd Jovem betten vm ain Angel, 
Das ſie einpraͤchten jren Mangel, 
Ja ainen treiſpitzigen ſpis, 
Den man bis an das hift in ſtis: 
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Ja das der fromme Jupiter 


Mit ſeinem Stral ſchis in ſte her, 

Vnd leret ſie ſolch Muthwill vben 

An gſchoͤpfen, die niman betruben-: 

Aber wie ainer ſchrib ainmal, 

Es ſint gar teur bei im die-Stral  - 
Weil alt iſt worden der Vulkan 
Oas er nit wol meh ſchmiden kan: 

Oder die ſtral ſint bey im werd, 

Das er nicht vm ain ide bſchwerrdd 
Sein Stral ſo liderlich verwaget, 


Sleichwie man von Sant Peter ſaget , 


Der, als er Herr Gott war ain Tag, 


Vnd Garn ſah ſtahlen aine Magt, 


Wurf er jr gleich ain Stul zum ſchoyf © 
Erwis alſo ſein Peterskopf: 


Hets ſolcher gſtalt er lang getriben , 


Es wer kain Stul im Himmel pliben : 
Alſo ſolt Jupiter ſo offt 
Als man verdint, das er uns ſtroft, | 
Seine Stral auf vns ſchiſen los 

Er het {on lingeſt kaͤin geſchos. 

Doch ſoll drum kainer ſicher {ein , 


Ain langſam pein iſt lange pein: 
W 7 Bud. 
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us Vnd allzeit unter der langmut 
DAE Bindt Gott den Sichern ain lang Rut, 
7 Welches auch jr Floͤhmoͤrderin 
Wol fuͤren moͤcht zu Herz und Sinn. 


3 — — — 8 — — — 


hem" Ry; a ne 
Ach, warum haſt mich alſo gmacht 

Dem Weibsvolk nur zur Opferſchlacht, 1 
Oder warum haſt alſo gſchaffen 55 
Die Weiber, das ſie vns nur ſtrafen ? 
Entweder es ſolten ſein kain Floͤh, 

Oder kain Weib ſolt werden meh, 
Dieweil ſich die baid nie vertragen, 

Es mus ainmal ains lan den kragen, 
Aber es iſt gar ungleich Dina , 

Das ain Zwerg mit aim Riſen ring , 
Darum was zuͤrn ich lang dazu, | 
Mit Zorn ich weh mir ſelber thu: 
Ich wills dir Jupiter befelen ,  - 1 
Du kannſt mein Recht zu Recht bestellen: 
Rech du den Mord in vnſerm Namen, 
Laß vns dein Gſchoͤpf nicht ſo beſchamen: 
Dan nicht an Boſen uͤben rach , | 
Das haͤißt den Frommen anthun ſchmach. 
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In dieſem Klageton erzaͤhlt der Floh einer 
Muͤcke den ganzen Lebenslauf und alle Abentheuer, 


die er auszuſtehn gehabt hatte. Hernach folgt die 


Verantwortung der Weiber gegen die Anklage der 
Floͤhe, und endlich das Floͤhurtaͤil zu der Weiber 
Vortail. In einem Anhang kommen vor Re⸗ 
eepte fuͤr die Flohe / Flohlied und Floͤhſchlacht: 


Von dem gleichen Verfaſſer ſind auch die Schwal⸗ 
ben-. und Spazen : Heze, das Gauchlob , der Rath⸗ 
ſchlag von Erweiterung der Hoͤlle, die Hofſuppe 


u. a. welche mir bisher nicht zu Geſichte gekom⸗ 


men. Hingegen habe ich noch von demſelben eine 
Schrift in Proſa geſehen unter folgender Auf⸗ 
ſchrift: „ Podagrammiſch Troſtbuͤchlin. Inn⸗ 
„haltend zwo artlicher Schuzreden von herrlicher 
„ Ankonft , Geſchlecht, Hofhaltung, Nuzbarkeit 
2» Und tiefgeſuchtem Lob des Hochgeehrten, Gli⸗ 
„ dermaͤchtigen und zarten Fraulins . * 


„ vom J. 1577. * 


* einer . in Reimen bittet er das 


Podagra, daß es pon als eines armen „ 
perfehove.:.. * 


3s 
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Es gibt ein Glanz dem Lorberkranz / l 5 | 
Wenn in ein Spinnweb fein umſchanzt, « 0 


Schon mir der Finger, wie die Fechter, 
Vnd treff ain andern des rechter: 


Das er mein Schwaͤher werden thu, 
Dann ich binn jm zu ſchlecht dazu 
Er ſind noch vil mit großer Summ 


Ueberſetzungen aus Plutarch, Eraſmus und Gue⸗ 


Ich ſpuͤr genug an meiner Armut 4 
Das mir das Eßen ſchmakt on Waͤrnmut: 3 
Es niſten vielmehr zu Poeten = 
Die Spinnen, als Pelz von Zibeten. | 


Und wie ein Hebhaͤw haͤllt zuſammen. Ke 
Dann ſolchs bedeuͤt ain alten Namen. 2 


Darum han Spinnen und Poeten 


Ain Goͤttinn, Palladen von noͤten. 
Wolan, libs Podagra , ſo {on 
Man wurd nun an dein Arbeit gon , 


Befel deim Vater Bacho mich , 
Idoch, bey leib, beger nicht ich 


Die ſeiner Sipſchafft han gros Rum, 
Wiewol ich dich auch nicht beſchim , 


Wenn ich dich {on zur Eh nicht nehm ie. tc, 


Von eben dieſem Verfaſſer hat man deutſche 


vara 


rede der Herausgeber: „ Man ſpuͤre in taͤgli⸗ 
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vara unter der gemeinſamen Aufſchrift: „ Das 
„ bhiloſophiſch Ehezuchtbuͤchlin oder die vernunft⸗ 
„ gemaͤße Naturgeſcheide Ehezucht , ſampt der 
„ Kinderzucht , gedrukt zu Straßburg bey Bern- 
„ hart Jobin, im J. 1591. Von der popu⸗ 
laren Weisheit des Verfaſſers ſagt in der Vor⸗ 


„ cher Erfahrung, das inn Menſchlichen auͤßer⸗ 
„lichen Hindelen nichts die Leſt alſo ſehr bes 
„ wege, ermane , weiſe und lehre, dann ſo man 
„ fie in jre eygene Natur oder Anartung fiihrety 
3» fie mit ihrem angebornen vrtheil und verſtand 
3 vberzenget vnd erſchrecket, jren, wie man ge⸗ 
„ meynlich ſpricht, die Hind im Sack ergreiffet, 
5 fie gleichſam mit ihrer eygenen kluggeachten 
y vernunfft vnd wehr ſchlaͤgt, vnd ihnen ihr nas 
„ tuͤrlich Liecht, darmit fie ſich ſelbs alſo ſehr 
„ kizeln, vnter der Mulier herfürzieht / vnd der- 
„ maßen vnter die Naſen hebet, das ſie, es ſey 
„ nen, vnd darob entweder erſchamen und ſich 
„ beßern, oder ſich gaͤnzlich aller ſinn vnd ver⸗ 
„ nunſt begeben vnd auͤßeren, ja verzweifelter 
»» weiß aller Menſchlichkeit abthun muͤßen. 
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Aus der gleichen Vorrede ſehn wir, daß man * 
in dieſem Zeitalter das Ueberſetzen der Alten als 7 
eine Befoͤderung der Barbarei zu verwerfen ge⸗ Y 
wohnt war. Der Herausgeber un ſich * 255 


Ul ; rüber folgender maſſe:n 1 | 
„ Seiteinmal, ſpricht er, etliche nit vnge- 


„ ſchickte Leuͤt, aber auff frembden Rum zu vil 
vy verneygte, vnd darneben eygner © Heimiſcher 
„Ehr vneifferige ſich finden, welche alles Teuͤt⸗ 2 
„ ſches ſchreiben von den guten, ſinnreichen Kuͤn⸗ 5 
„ ſten, ſo etwan von den Griechen vnd Latinern 70 
„ beſchriben worden, ſchelten vnd außploderen: 5 
„ Fuͤrgebend, daß man erſtlich dadurch die Kuͤnſt 
1679 » in ein Kleynachtung bringe, vnd bey vilen 
14 „ aͤrgernuß anrichte. Welchs eben eine beſorgung 
\ » iſt, wie jener Rdmiſhen- Gottsdienſt Rüm⸗ 
„ ling, ſo kein Sprachwandelung der h. Schrift 
„ zulaßen, foͤrchtend, man moͤcht dieſelbige vie- 
„ler Wunderthaten vnnd Geheimnusreden halb 
„nicht genug heylig, Glaub⸗ vnd ehrnwuͤrdig 
177 „ halten, vnd damit zu manchen Ketzereien vr⸗ 
13 0 » ſad geben. Welche vberwikige fuͤrſorg doch 
= „ die heyligen Evangeliſten nicht abgehalten hat, 
\N v„ das "re n nit dasjenig „was ſelbs der himmliſch 
„ Tol- 
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„Tolmetſch des Buchs mit den ſiben Sigeln , 
„ namlich Chriſtus, in Syriſcher Sprach auff 
„Erden verkuͤndet vnd geredt hat, in der da⸗ 
„ mals gemeinſten Sprach der Heyden, naͤmmlich 
„ Griechiſcher ſolten beſchrieben vnd ausgebreitet 
„haben. Deßgleychen auch die Roͤmer oder La⸗ 
„ tiner nit abgeſchrekt, das ſte der Apoſtel Grie- 
„chiſche Schriften nit in jre angeborne ſprach 
75 e a vnd gemein n 


al Wenn jnen , peifits weiter , 1 1 0 


” 15 aͤrgernuß gelegen iſt, warumb lehren vnd 
, leſen ſie ſolche, wie ſie ſagen, gefaͤrliche Kuͤnſt 
„in den Schulen, vnd legen fie den Kindern 


„ vor vnd auß? Warumb lehret man die Ju⸗ 
„ gend dieſelbige Sprachen, darinn ſie ſelbs be⸗ 
„ ſchrieben ſind, das ſie darnach dieſelbige des 
„ freier in den Hauptſprachen leſen moͤgen ? Was 
„ rumb lehret man ſie die verzauberte Hechßen⸗ 


„ buͤchs Pandors , darauß alle Teufel ſtuͤben ſol⸗ 


„len, auffthun? Warumb weiſet man den Ars 
„ men Polydectem, wie er des Herkulis ver- 


„ machten Koͤcher, darinn die todtgifftliche Pfeil 


5 ſtecken, ſoll auffprechen, welche jhm darnach 
„ iu ſeim verterben inn den Fuß fallen? Vnd 
lehrt 
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„ lehrt ſie, wie man ſpricht, in die aſchen vnd 
„ den Ruß blaſen, das fie ſich ſelbs darob plen⸗ 


„ den vnd bemaſen? Soll dann das Gift mehr 


» kraft haben, wenn man es Teuͤtſch, dann ſo 
„ man es lateiniſch nennet ? Soll ein Latini⸗ 


„ {her Schulſak wider das Vergifften _ als 


» ein Teuͤtſcher vermdgen e 


„ Aber es liegt jhnen hieran nicht, — — 
„ ſondern vielmehr ligt es ihnen da, wie ſie dann 
„ ſich ſelber merken laßen, das fie in Vermum⸗ 
„ mung frembder ſprach vnd red, vor andern et⸗ 
„ was mehr geachtet ſeien : dieweyl ſie frey ſpre- 


» chen, was gemeyn wird ſchlechtlich, das werd 


„ gemeynlich veraͤchtlich. Go hdr ich wol, es 
„ liegt ihnen nur daran, das der Einaügig vn⸗ 
„ ter den Blinden der Konig bleibe. Iſt ihnen 
» dann ihr eygen Ehr mehr angelegen , dann der 
„ gemeyn nutz ? verplendet ſie alſo der Neyd vnd 
„ Ehrgeitz, das da ſje den Bronnen der Haupt- 


» ſprachen beſitzen, vnd auß der Quell der Kunſt 
„ trinken, fie noch anderen die Baͤchlin darvon 


„ vergonnen : — 


» — Kein Wunder wer es, das ſolchen ver⸗ 
„ gonſtigen , 
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5 goͤnſtigen, eygennuͤtzigen, vnd vor Kunſt auff⸗ 
» geblaſenen Kunden, die in Gottes Gaben ſtol⸗ 
„ hieren , Gott der recht vrſprunglich Auß ſpen⸗ 
„ der der Gaben, ihnen vnd andern zu eim wun⸗ 
,» der vnd exempel jre Quell, die ſie nicht ge⸗ 
„ graben, vnb gleichwol drauff trotzen, erſeygen 
„vnd ertrocknen, und in der Baͤchlin eim eine 
»» quell angehen vnd entſpringen ließe: welches 
„ wahrlich, wo fie alſo fortfaren , mehr zu be⸗ 
»» ſorgen iſt, als daß die Kuͤnſt in Lindlicher 
„ ESprach ſolten veraͤchtlich werden, — 


3z Deßhalben ſo laßt vns nit mehr in zie⸗ 
„ rung deß Vaterlands ſo vnachtſam ſein, das 
„ wir mehr fremde als vnſere eygene fer bawe⸗ 
» ten, vnd es mit liederlichen Stroen Huͤttlin 
„entſtelleten: ſondern laßet vnſer jeden ſorthin 
„ nach vermoͤgen ſeiner ihm verlihenen Gaben, 
„ neben den Griechiſchen vnd Lateiniſchen Pala, 
„ ſten, auch vnſere die Zeit her vngeachtete 
„ Hauͤſer ſtattlich auffbawen, ja ſo vil moͤglich, 
„ denſelbigen zu bawen: ſo werden wir erfaren, 


„ daß Gott der in allen Sprachen will gelobt 


„ ſein, auch in vnſerer Sprach wuͤrt wunder 
„ wuͤrken: wie er dann allbereyt mit der Theology 


u hat 
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„ hat erwiſen, daß man dieſelbige ſo deütlich, 


» hell vnd rein als in andern Sprachen mag | 


„ leſen: kan er das in einem, ſo kann ers auch 
„ inn meherm . 


Nach dieſer Vorrede des Herausgebers folgt 


Fiſcharts Ueberſetzung von Plutarchs Ehegebothen. 
Hierauf eine eigne Abhandlung des Ueberſetzers 


unter der Aufſchrift : 


| »» Zuſaz auß noch vieler anderer erleüchten vnd 


„ Hochgelehrier Perſonen Buͤchern. Von Ehe- 
„ gebuͤrlichkeiten . 


Der ſelzamen, ausgelaſſenen Laune des Ver⸗ 


faſſers find wir uns nun {on gewohnt; — 


gleichwohl wird es den Leſer befremden, unter 


ernſten, ſocratiſchen Vorſchriften ſo drolligte Ein⸗ 
faͤlle zu finden. Indem z. B. Fiſchart dem 
Frauenzimmer ein eingezogenes, hauͤsliches Le⸗ 
ben empfiehlt, thut ers unter anderm folgender 
maaſſen : 


„Recht begegnete jene Fraw einer, die jhr das 


» preit Geſaͤß verwiſe, ſyrechend : Wann du ſo 


„ gern 
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„ dern zu Haus bey der Kunckel vnd bey den 
„Kindern ſaͤſeſt, als gern du bey dem Tanz 
„ ſteckeſt oder ſonſt aus ſchweyfeſt, wuͤrdeſt dich 
„ vmb mein preit — nicht beißen. 


„ Aus der vrſach ſagt einmal eine Meichſnerit 
„ einer Coͤllniſchen Kraͤmerin, das dieweyl die 
„ Coͤllniſche Frawen jres Außſchweiffens halben 


5„ kein preit geſaͤß erſizen fonnen , darumb muͤßen 


3» fie mit dem Gewand jm helffen vnd es umb 
» den H— mit Wiilſten auß fuͤttern . 


Wenn ich auf der einen Seite durch Anfuͤh⸗ 
rung dieſer Stelle delikate Ohren verleze, ſo wird 
man mir auf der andern Seite fuͤr eine ſolche 
Urkunde Dank wiſſen, welche beweiſet, daß man 
ſchon zur Zeit unſrer Ahnfrauen eben ſo wohl 
als heut zu Tage — Taſchen getragen. Auch in 
folgender Schilderung wird man vielleicht Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen unſerm Zeitalter und den ver⸗ 
gangenen antreffen: 


„ Stokaͤus ſetzt vnter die Geſaz der Ehe dieſe 
„ Meynung auß dem Euͤripide. Die vernuͤnftige 
»» Manner ſollen gut Achtung geben, das nicht 

. 
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„ allerley Weyber bey jhren Ehefrawen ohn vn⸗ 
3 terſcheid auß vnd eingangen: dann manche kom⸗ 
5 met darumb, daß ſie Gelegenheit des Hauß⸗ 
„ haltens erfahre, vnd es darnach auß trage: 
„Ein andere, daß ſie ein boſe Ehe mache: Et⸗ 
9» liche, die ſich vergriffen haben, wollten gern 
„ andere inn gleiches leiden fuͤhren: Viel be⸗ 
„ ſuchens ihres ſonderen Geniſes vnd Vortheils 
„ halben: Daß mehrertheyl aber brauchet vn⸗ 
„ huͤtz Geſchwaͤtz, tragen zu Oren, richten die 
„ Leut auß, verhetzen Nachbarn vnd gut Freund 
5 in einander: vnd ſind offt die einige vrſach, 
„ daß es ſo uͤbel in der Haushaltung zugeht. 


Hingegen wird es uns auch an Weibsperſonen 
fehlen, welche Philons Weibe gleich ſind. Als 
daßelbe gefragt wurde, ſagt Fiſchart, „ warumb 
„ ſie nicht gleich andern Weibern inn der Ver⸗ 
„ ſammlung, da jhre Manner zugegen waren, 
„ ſich geſchmukt vnd außgeſtreichen hette ? gab ſie 
„ zur Antwort: Wo mein Mann iſt, da iſt 
„mir meines Manns Tugend vnd Anſehn die 
„ beſte Zierd . — „Der ſchoͤnſte Anſtreich der 
„ Weiber iſt die natuͤrliche Farb, welche die Ge⸗ 
„ ſundheit anſtreichet: die Geſundheit aber wuͤrd 
| 5 5 erhal⸗ 
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„ erhalten mit Maͤßigkeit vnd Uebung : Uebung 
5 aber, die nuzlich iſt, findet man vil genug 
„ in der Haushaltung an allerhand Hausarbeyt. 
„Vnd die Schoͤne, welche durch Arbeyt zufaͤllt, 
„ mag weder Schweiß noch zehren ſchaͤnden. 
„ Auch verſpricht Nicoſtratus den Hausmuttern, 
„ die (ich vil mit Arbeyt truͤben, daß fie dar⸗ 
„ von mehrtheils ein knaͤblin vnnd ſtarke Frucht 
„ empfahen vnd geberen werden. Zudem, daß 
5 fie auch ihre Kinder durch jre Exempel werden 
» zur Haußgeſchaͤftlichkeyt anſchicken, ermanen 
2 vnd reitzen . 


Sehr nachdruͤcklich eifert der Autor gegen den 
Culibat in folgenden Worten: „ Fur aberwitzige, 
„ vnbedachtſame , faule , zarte, kleinmuͤtige be⸗ 
» ſchweerliche vnd vnnuze Leut find alle diejeni⸗ 
„ gen zuachten, welche keine andere vrſach ihres 
„ Enthaltens von der Ehe haben, dann daß ſie 
» die Muͤhſeligkeit, Arbeit vnd das Creuͤz ſchewen, 
„ welche doch wahre Uebungen der Tugend, vnd 
„ die Ban zu ewiger Ehr vnd Herrlichkeit find 


»» Die menſchliche Anmut vergleychet ſich einer 
5 Bienen, welche allein nicht leben mag, ſonder 
2 3 72 , 
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„ ſtirbet , ſo bald je allein iſt, darumm ſuchet 
„ ſie ſtaͤts ein Gemeynſchaft, da ſie in gemeyn 
„ werke, trage vnd arbeyte, vnnd nicht allein 
„ fur ſich, ſondern auch andere forge, Woraus 
43 beſteht aber die Gemeinſchaft anders als aus 


„ vilen Geſchlechten vnd Haushaltungen? Der 
„ Geſchlecht Anfang aber ſindt ja die Heuͤrath: 
o derhalben wer dem Menſchen die Ehe entziehet, 


93 der tilget auch die Geſchlecht aus, ja die 
„ Stadt, die Gemeyn, das ganz menſchlich Ge⸗ 


„ ſchlecht, alle freundliche Zuſamenwohnung, 


„ einmuͤthige Vereinigung, nachbarlichen Willen, 


„ vaͤterliche Fuͤrſorge, mutterliche Herzlichkeit, 


„ kindliche Anmuth , geſchwiſterliche Liebe, ſchwaͤ⸗ 


„ gerliche Verwandtſchaft, hauͤsliche Treu, ge⸗ 


„ſellige Kundtſchaft, liebliche Einigkeit vnd das 


2» einhellig Regiment diſer Welt. Dann wo iſt 
„ ein ordenlichs Leben ohne die Ehe? — 


— „ Iſt nicht dieſer einer Stadt, der Fretind- 
»» {aft oder einer Gemeyn fuͤrtraͤglicher, der 


„das Hausgeſind regieret, Kinder zeuͤgt vnd 
»» ſeine Stadt foͤrdert , dann der, ſo ein cinligig 
„ Leben flihren 2 ' | 


» Nichts 
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V Nichts hat der Ehe ſo einen boͤſen Ruff, 
» vnd eine Beſchwerlichkeit darein gepracht als 
» das, daß man die Ehe nicht hat zur Verei⸗ 
„ nigung vund Zuſamenfuͤgung gleicher, einmuͤ⸗ 
» thiger Herzen gepraucht, ſondern entweder zu 
„einer gewaltſamer Zuſamenkuplung eines Pars, 
„ da keins des andern Fugs war, oder daß ein 
„ Par aus Vnbedacht vnd Verplendung ploſer. 
„ Schoͤne, oder aus Verleckerung des großen 
„ Heurathguts , oder Verlockung pruͤnſtiger Be- 
„ gird, oder Verreizung vnd boͤſem Rath ſind 
„ zuſamen geloffen. Man ſoll aber, wie das 


„ Spruͤchwort lautet, 


„Von vnſerer Geprechlichkeit wegen 
»» Der ſach kein Laſter nit zulegen. 


„ — Antiphon verwundert ſich, wie ſich etli⸗ 


„che an dem Ehekreuͤz alſo aͤrgeren koͤnnen, das 


„ ſie die Ehe darum ſchmaͤhen; ſo man doch im 
„ Kaͤmpfen, Wettlaufen, Turnieren, Stechen 
„vnd allerlei Ritterſpielen ſich die Muͤh und 
„ Mude, ſo darbey iſt, nicht verdrießen laßt, 


y das man darumb ſolche Ritterſpiel ſolte als ein 


»» vunkize uͤbung abgehn laßen oder verachten: 
Q 3 ” ſondern 
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» ſondern man haͤlts fuͤr des ruͤhmlicher , je 


» {weerer ſie einen ankommen: vnd ſolches nur 
„ von wegen eines zeitlichen Ruhms: — ſo in 


„ der Ehe zu der Ehr die den Eheperſonen von 


„ Gott vnd Menſchen widerfaͤrt, auch der be⸗ 
» ſonder , oder es beßer zubeſchreiben , der ge⸗ 
» mein Nuzen, darinn der beſonder begriffen, U 
„einen großen Vortheil bringet . 


Sehr {i>lich iſt dieſe Abhandlung uͤber den 
Ebeſtand mit einer Ueberſetzung von Plutarchs 
Aufſatz uber die Kinderzucht begleitet. Hierauf 
folget , ebenfalls von Fiſchart verteutſcht, Eraſ⸗ 
mus Geſpraͤch tuber den Eheſtand. Den Beſchluß 
macht eine Ueberſetzung von der Schrift des Bi⸗ 
ſchofs Guevara: Wie ſich Eheleute ver- 


halten ſollen, verteuͤtſcht durch den edeln 
und veſten Johann Beatgras, genannt Vay. 


Doch wir kommen auf Sebaſtian Branden, 


deſſen Fiſchart nebſt andern Satyrikern dieſes 


Zeitalters mit folgendem Lobe erwaͤhnet: 


f Hat nit von Straßburg Doctor Brand 
Im Narrenſif gſtraft jeden Stand, 


Bey 
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Bey Narren große Weisheit glert ? 

Weil man nit ernſthaft ding gern hoͤrt, 
Was ſoll ich vom Eüln Reimer (*) melden, 
Der im gereimten Euͤlenhelden 

Den Euͤlenſpiegel ſtelt zum Zwek 

Allen Schaͤlken im Bubeneckk, 

Im großen Bubeneckk der Welt; 

Dann Schalk erfuͤllen Statt vnd Feld, 
So hat der Eisler Kappenſchmid 
Erhebt der Narrenkappen ſitt. 

Auch Doctor Knauſt rümt die Aumaiſen 
Vnd thut die faul Rott zu jn weiſen. 
Vnd wer hat nicht geleſen heuͤt, 


Die Wolfsklag, wie er klagt und ſchreyt ; 


Das man jm gibt kein Kuttelflek 
So trug er kaine Schaf hinwegk , 
Vnd das er ſich im Stegraif nehr 
Dieweil man jn kain Handwerk lehr. 
Wer ſiht nicht was fuͤr ſelzam ſtreit 
Vnſre Prifmaler malen heuͤt, 
3 4 Da 


- ar —Byᷣ— hd __ 
* 4 


() Dieſes Euͤlenſpiegels und einiger Zeitver- 
wandten Schriften in gleichem drolligten 
Tone gedenkt auch Johann Agricola ruͤhm⸗ 
lich in ſeinen deutſchen Spruͤchwoͤrtern. 


248 lleber die teutſche Sprache 


Da ſie fuͤren zu Feld die Katzen 
Wider die Hund, Maus und die Ratzen. 
Wer hat die Haſen nicht geſehen 

Wie Jaͤger ſie am Spiß umtrehen 

Oder wie wunderbar die Affen 

Des Butterkraͤmers Kram bega en 

Vnd andre Prillen und ſonſt Grillen, 
Damit heuͤt faſt das Land erfuͤllen 

Die Prifmaler vnd Patronirer, 

Die Las Priftrager vnd Hauſirer, 


Wenn das telit{e Muſaͤum und der teutſche 


Mercur mehr Einfluß auf den Geſchmack der Na- 
tion haben, als vormals die eritiſchen und geiſt⸗ 


vollen Schriften der Schweizer (5), ſo iſt zu er⸗ 


warten, daß man bie und da viele ſolcher ver⸗ 
geſſenen Schriften hervorgraben werde, welche 
immer den Tarxacter des Zeitalters mehr als oft⸗ 
mals groſſe Chronikbuͤcher bezeichnen. — Wir 
kommen auf Sebaſtian Branden zurück. Derſelbe 
ward im J. 1458. zu Straßburg gebohren, ſtu⸗ 


dirte zu Baſel und ward daſelbſt Profeſſor. Auſſer 


dem 


(9. unter anderm Stuͤck VII. Zurich 1743. 
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dem Narrenſchiff verfertigte er mehrere Stucke, 
3. B. eine Elegie von Kaiſer Friedrichs Abſterben, 
und von Kayſer Maximilians Geſangenſchaft ; 
demnach etlicher Heiligen Leben und die Hiſtorien 
der Stadt Jeruſalem. Durch dieſe und andre 
Merke machte er ſich bey Kayſer Maximilian ſehr 
beliebt. Er ſtarb als Kanzler in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt im J. 1520. 


Von ſeinem Narrenſchiff habe ich eine Ausgabe 
vom J 1494 mit vielen Figuren vor mir. — 
Was er von ſich ſelbſt ſagt, zeigt ein freyes, ſtar⸗ 
kes Herz „ Wenn man mich ſchelten und ſpre⸗ 
„chen wollte: Arzt, heile dich ſelber, denn du 
„ biſt auch in unſrer Rotte, ſo weiß ich das und 
„ bekenne es Gott, naͤmmlich, daß ich viel Thor⸗ 
„heiten gethan habe, und noch izt im Narren- 
„orden gehe; wie faſt ich an der Kappen ſchuͤttle, 
„ will fie mich doch nicht ganz laßen. Doch 
„ habe ich zu dieſem Ende Fleiß und Ernſt an⸗ 
„ gekehrt und damit ſo viel gelernt, daß ich zo 
„ viel Narren kenne; ich habe auch Muth mich, 
„ ob Gott will, ferner mittelſt Wizes und mit 
» der Zeit zu beßern. Die ganze Welt, faͤhrt 


„er fort, lebt in finſterer Nacht, Alle Straßen 


v und 
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250 Ueber die teutſche Sprache 
„ Und Gaſen ſind voll Narren. Aus dieſer Ur⸗ 


„ ſache habe ich gedacht, Schiffe fix (ſe auszu⸗ 
„ Liſten , Galeren, Fuſten , Kragken, Nauen, 


„ Barcken, Kiele, Weidlinge, Hornachen Renn- 
„ ſchiffe, daneben Schlitten, Karren, Ros baͤ⸗ 


„ren, Rollwagen; denn ein Schiff moͤchte nicht 


„alle die tragen , die jzt in der Zahl der Narren 
„ ſind. Einige haben gar kein Fahrzeuͤg gefun⸗ 
„den. Dieſe alle ſtieben um mich herum wie 
„die Immen, viele unterſtehn ſich zum Schiffe 
„ herzu zuſchwimmen. Hier will einjeder Fuhr⸗ 
„mann ſeyn. Es iſt niemand, dem nichts ge⸗ 
„ bricht; wer ſich hingegen vor einen Narren 
„ achtet, der iſt bald zu einem Weiſen gemacht; 
„hingegen wer geſcheuͤt ſeyn will, der iſt mein 
„Gevater Fatuus. — Ich achte es nicht, ob 
„ man mich {on mit Worten hintergehen und 
„meine nuͤzliche Lehre ſchelten wird. Ich habe 
„mehr derſelben Narren, denen die Weisheit 
„nicht wohl gefallt — dies Buch iſt derſelben 
„voll — doch bitte ich einen jeden, daß er viel⸗ 
„ mehr Vernunft und Ehre als mich oder mein 
3» {waches Gedicht anſehen wolle. Ich habe 
„ wahrlich nicht ohne Arbeit ſo viele Narren zu⸗ 
» ſamengebracht. Manchmahl des Nachts habe 

| | „ ich 
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»» ih gewacht, da die ſchlieffen, derer ich ge- 
„ dachte; oder vielleicht beym Spiel und Wein 
„ ſaßen und wenig an mich dachten. Einige 
„ fuhren in Schlitten im Schnee herum, daß fie 
„ wol halb erfroren, Andere gingen ſonſt auf 
„ Kalbsfuͤßen; noch andere rechneten den Ver- 
„ luſt , den ſie den Tag gehabt hatten oder was 
„ ihnen vor Gewinn aus etwas kommen moͤgte, 
„oder wie ſte morgens luͤgen und mit Schwaͤ⸗ 
„ zen verkaufen und manchen betriegen moͤg⸗ 
zz ten * 


Das Narrenſchiff iſt eine Art von Lehr- und 
Strafgedicht voll geſunden Verſtandes, Welt⸗ 
und Menſchenkenntniß, und hat mehr ſokrati⸗ 
{en Geiſt als lucianiſches Salz in ſich. — Brands 
Sprache {webt zwiſchen der Sprache der Min⸗ 
neſinger und unſerm heutigen Hochteut{en in 
der Mitte. Der Vortrag hat wenig poetiſches 
Leben, doch fehlts hie und da nicht an feinen 
Wendungen und gluͤcklichen Ausdruͤcken Man 
kann ſich leicht vorſtellen, daß die Sittenlehren 
und Satyren meiſtens Gemeinplaze ſind ; dabey 
muß man bedenken, daß vor beynahe 300. Jahs 
ren, als dies Buch herauskam, noch vieles neu 

und 
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und intereſſant war, was ſeither von dieſem oder 
jenem Moraliſten in Proſa oder in Verſen tau— 
ſendmal wiederkauͤt worden. — Hier eine Stelle 
zur Probe: 


Wer uff ſich ſelbſt viel Aempter nymbt 
Der mag nit tun das jedem zymbt. 

Der hie muß ſyn und anderſwo 

Der iſt recht weder hie noch do. 

Wer tun will, das eym jeden g' falt 

Der muß han Ottem warm und kalt tc, ic. 


Dieſes Gedicht iſt in verſchiedene fremde Spra⸗ 


chen uͤberſetzt und vielmahl nachgedruckt worden, 
Ich beſitze einen ſolchen Nachdruck, der im J. 


1563. zu Zuͤrich bey Froſchower, und zwar ſchon 
in einer etwas rauhern Sprache herauskam. In 


folgender Stelle aus dieſer Ausgabe wird man 
Delikateſſe der Zucht und Schamhaftigkeit gewahr 
werden, welche Brand zugleich mit der Sprache 
aus den Zeiten der Ritterſchaft und des Minne⸗ 
geſangs zu erhalten bemuͤht war. Unter anderm 
giebt er dem Frauenzimmer folgende Erinne⸗ 
rungen: 


Einer 


1 
*4 


n det 
8 


und Nationallitteratur. 253 


Einer Jungkfrow uͤbel anſtaat , 
Wenn ſy zu ſehr verhullet gat. 
Sy ſoll ouch nit zu keiner Zyt 
Zu eng tretten ouch nit zewyt. 
Ein Jungkfrow ſoll nit hinter ſich 
Sehen, das ſtaat ir zuͤchtigklich. 
Ouch nit mit den Ougen wincken 
Will ſy an Ehren nit hincken. 
Ihr Houpt ſoll ſy ouch nieder han 
Und dennoch eines teils ufrecht gan. 
Sy ſoll ouch ſehen einen Mann 
Guͤtlich mit vollen Ougen an, 


Lach ouch ſelten darzu ſenftlich 


Und dabey wol betrachte ſich 


Das ſy nit thii reden zu vil 


Ob ye ſy mir das glouben wil. 

Die Zucht foll ſy wol behalten 

Und ir Ehr nit gar verſchalte , 

Und welche ſo halt iren Lyb 

Die heißet wol ein zuͤchtig Wyb 

Ich wil davon nit mer ſagen, 

Sy moͤgends ſonſt nit wol tragen; 

Denn d' Frowen hand lang Haar, kurz Sinn 
Das iſt an mancher gar wol Schyn, 


Sich fremder Sachen gern nemmen an 


Und 
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und lauffen hin und dan her dann. 'H 


Jungkfrowen Zucht iſt gar dahin, 
Das die Natur gab etwan yn , 
Als von Rebecca wir verſton , 1 
Da ſy ſah Iſaac vor ihr gon 1 
Und mercket, daß er werden ſollt 5 
Ihr Eemann, dem ſy doch was hold, 
Verbargs ihr Houpt und floch von dann 
Daß er ſy nit ſollt ſehen an; = 
Wo find jzt ſoͤlich Jungfrowen f 
Giengind er an Fiſchmarkt ſchowen Lo 
Und luffind ſtetts zur Thuͤr hinaus, _ 
Forchtend / man ſaͤh ſy nit im Hous. 15 


|} Die Tochtern tragend ouch yzt das, 
N | Was etwan Dirnen {indlich was, 
N Wyt ausgeſchnidten Schuh, Schuben, Rik , 
| | Das man die Milchſaͤk nicht bedek , 
* Wikelnd vil Hudeln in die Zoͤpf, 
MM Groß Horner machens auf die Koͤpf 
Als ob es waͤr ein wilden Stier 
 Gafnd grad daher wie wilde Thier, 2 
Werfen die Ougen hin und her , 1 
Lachen, gaffen alle Winkel an, * 
Und thout eins ums ander traben, 


Damit 
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Damit verfuhrens die Knaben , 
Die ſy gruͤßen und gaffen an. 


Zur Ehre der Enkelinnen wird man geſtehn 
muͤſſen, daß ihnen die Ur⸗ und Grosmuͤtter we⸗ 
nig vorwerfen koͤnnen. Und damit man nicht 
etwa denke, Brand habe als Poet das Gemaͤld 
uͤbertrieben, ſo muß ich noch ſeines proſaiſchen 
Auslegers, d. Johannes Geyler von Kayſersberg 
erwaͤhnen. Von dieſem hat man Predigten uͤber 
das Narrenſchiff, welche er um das J. 1498. 
zu Straßburg oͤffentlich gehalten, und welche 
nach ſeinem Tod von Jacob Otther im J. 1513. 
lateiniſch, und im J. 1574 zu Baſel teutſch 
herauskamen. „ Auch als Urkunde der Sitten, 
5 Lebensart, Moden in Kleidung, Puz, Er⸗ 
„ goͤzungen u. ſ. w. ſagt der T Merkur, wuͤrde 
„dies Buch von einem teuͤtſchen Hume zu be⸗ 
„ nuzen ſeyn . Z. B. mag folgende Stelle 
„ dienen: „Die dritte Schell der ſeltſam Nar⸗ 
5 ren iſt das Haar zieren, geel, kraus licht und 
»» lang machen, auch frembdes Haar der Abge⸗ 
5 ſtorbenen unter ihres vermiſchen und daßelbig 
„zum Schauſpiegel aufmutz en. Es ziehen die 
7 Weiber jetzund daher wie die Mannen, und 

| » henfen 
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„ henken das Haar dahinden ab bis auf die 
„ Huft , mit aufgeſezten Paretlin und Huͤtlin 
„ gleichwie die Mannen. Die Weiber ziehn in 
„ihren Schleyern daher, und haben ſie aufge- 
» ſprinzt neben mit zwo Ecken oder Spitzen, 
„ gleich einem Ochſenkopf mit den Hoͤrnern ”, 
Von den damahligen Kleidermoden heißt es: 
„ Es doͤrfe einer nicht weit ziehn, fremde Klei⸗ 


„ der zu beſchauen, er koͤnne in jeder geringen 


55 Stadt allerley Nationen Kleidungen finden .— 
Beynahe, V. H. ſollte ich denken, wir duͤrfen 
nur in einen Concertſaal oder an den Limmat- 


platz gehn, um uns bey dem Anblick des heuti⸗ 
gen Frauenzimmers einen Begriff von den Sitten 


und der Kleidertracht der Damen aus dem Zeit⸗ 
alter eines Geilers und Sebaſtian Brands zu 
machen. 


Gleichwie uͤbrigens die Muſe des Spottes ſich 
mit den Ausſchweifungen, ſo beſchäͤftigte ſich die 


Muſe des Lobgedichtes mit den Tugenden und 


Reizen des weiblichen Geſchlechtes Man hat ein 


Lobgedicht auf die Stadt Augſpurg, welches der 


Verfaſſer, Samuel Frenzelius von Friedenthal, 


aus Breslau geburthig, im J. 1585. aͤffentlich 


zu 
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zu Augſpurg abgeleſen und unter der Aufſchrift: 
Auguſtz Vindelicor. Urbis in Germania augu- 


ſtiſime , brevis & ſuceincta adumbratio , drucken 
laſſen. Dieſes Gedicht erſchien ebenfalls in teut⸗ 
ſcher Sprache. Folgende Stelle iſt ſehr ſchmeichel⸗ 
haft fuͤr die augſpurgiſchen Schoͤnen: 


Wie ganz holdſelig und wie mild 
Sich da erzeig ein Frauenbild, 
Scherzlich mit Worten und dabey 
Redſypraͤchig, wie fie auch ſo frey 
Ein jeden zu beſcheiden wiß 
In Zuͤchten doch, und hoff ich diß. 
Ich deßen nicht genug mich kann 
Verwundern, wenn ich denk daran. 
Ich ſah Matronen großer Herrn | 
Gar tugendreich und mild von Ehrn, 
Ihr Gang recht in Gewichten ſchwebt, 
Gleich ſich der Goͤtter Tritt erhebt, 
Fuͤr ihnen her Jungfrauͤwlein zart 
Refierten nach des Adels art, 
Sie glaͤnzten eben, ob es waͤr 
Von Sternlein klar des Himmels Heer. 
Ich meynt, Frau Venus ſelber kaͤm 
Mit ihren Gſpielen angenem. 


— — —— — — ö — 
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Das Weibervolk da allzugleich 

Iſt kuͤnſtlich, klug, von Sinnen reich, 
Tragt insgemein groß Lieb und Gunſt 
Zu dir, du edle Saͤngerkunſt! 


Auf der Stadtbibliothek zu Zurich befindet ſich 
eine ſeltene Sammlung von Schriften aus dieſem 
Zeitalter. Ohne Zweifel wurden ſie zur Beleuch- 
tung des Genius der Zeiten nicht wenig beytra- 
gen. Wie ſehr muͤſſen nicht die Verichter des 


Witzes und der Laune erſtaunen, wenn ſie auf 


ſolche Weiſe den wichtigen Einfluß gewahr wire 
den, welchen Spott und Scherz eben ſo gut als 
ernſte Bemuhungen auf die Verbeſſerung des 


Glaubens und der Sitten gehabt haben? Aus⸗ 


druͤcklich wird es in dem Leben M. Ulrich Zwingli 
angefuͤhrt, daß einige der vornehmſten Herren ge- 
meinſchaftlich eine ſcherzhafte Schrift unter dem 


. Titel das Geyerrupfen (*) verfaßt haben, wo⸗ 
rinn ſie die Aeten der Diſputation mit Faber in 


ein lacherliches Licht ſetzen. Auch Boßuet, ſo 
wenig 


— —— — — 
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(*) Man ſehe auch Schweizer. Erzaͤhlungen 
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wenig er ſonſt ein Freund der augſpurgiſchen Con- 
feſſion war, erwaͤhnt mit Beyfall des beiſſenden 
Spottes und der launigten Satyre, deren man 
ſich damahls nicht ohne groſſen Erfolg gegen die 
Anabaptiſten und andre Schwaͤrmer bedient habe. 
Ich beſitze ein ſolches Volumen teutſcher Dia⸗ 
logen, Schauſpiele - Stachelſchriften, welche zur 
Zeit der Reformation gegen die ausathmende 
Wuth der Hierarchie verfertigt worden. Statt 
aller darf ich nur einen gewiſſen Jacob Ruff, 


Steinſchneider in Zuͤrich, anfuͤhren. Von die⸗ 
ſem haben wir auſſer vielen Spottgedichten gegen 


den Pabſt und die Kleriſey unter anderm ein 
Schauſpiel, welches den 9 und 10. Junius im 
J. 1550. zu Zuͤrich vor dem ganzen Volke auf 
offentlichem Markte vorgeſtellt worden. Mit viel 
Witz und Laune verbindet daſſelbe die abgeſchmak⸗ 
teſten Einfaͤlle. Der Innhalt iſt die Erſchaffung 
Adams und Heva. Nicht weniger als hundert 
und ſechs Perſonen faßt es in ſich, deren mehrere 


bhoͤchlich gegen Zeit, Ort und Umſtinde verſtoſſen. 


Auch iſt die Einheit ſo wenig beobachtet, daß 
das Stuͤck mit der Erſchaffung anfuͤngt und nicht 
endet als mit der Sundfluth, So ungeheuer das 


Ganze immer auch ſeyn mag, ſo findt man nichts 


R 2 deſts 
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deſto weniger hie und da Schoͤnheiten des Details, 


kuͤhne Einfaͤlle, ſtarke, erhabene Gefuͤhle, cha- 
racteriſtiſche Zuͤge, ſelbſt eines Schackesſpears 
keineswegs unwuͤrdig! | 


Was zu dieſer Zeit und ſchon vorher in Frank⸗ 
reich, oder vielmehr hie und da in ganz Europa 


geſchah, das geſchah auch in Deutſchland, naͤmm⸗ | 
lich, daß die Leidensgeſchichte Chriſti und andre 


bibliſchen Geſchichten auf die ſelzamſte Weiſe von 
der Welt auf die Buͤhne gebracht wurden. Das 
Theater war ſchon bey den Griechen und Roͤ⸗ 


mern aufs genauſte mit den offentlichen Gebrauͤ⸗ 


chen des Gottesdienſtes verbunden. Gleichwie die 
Chriſten alle andern heidniſchen Gebrauͤche ver⸗ 


abſcheuten, ſo verabſcheuten ſie auch das Thea⸗ 


ter. Tertullian ſagt: der Teufel ſtelle die Schau⸗ 
ſpieler auf den Kothurn, einzig dem Erloͤſer zu 
trutz, der uns verſichert, daß niemand eine ein⸗ 
zige Elle zu ſeiner Leibesgeſtalt hinzuzuſetzen im 
Stand ſey. Gregorius von Nazianzen errichtete 
eine ehriſtliche Schaubuͤhne; ein gewiſſer heiliger 
Apollinarjus that eben dieſes, wie uns Sozo⸗ 
menes berichtet. Das alte und das neue Te⸗ 
ſtament verdrangen mit ihren Suͤjets auf dem⸗ 

0 ſelben 
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ſelben die Suͤjets der heidniſchen Fabellehre; ſehr 
wahrſcheinlich gab dieſes den Urſprung zu den 
nachherigen Myſterien, Paſſionen und Moralitaͤ⸗ 
ten, die in Frankreich aufgefuͤhrt wurden. Ca⸗ 
ſtelvetro verſichert, daß ſeit undenklichen Zeiten 
das Leiden Chriſti aller Orten in Italien geſpielt 
worden. Von den Italiaͤnern kam dieſe Ge⸗ 
wohnheit uber die Alpen. Man beredt ſich ge⸗ 
meiniglich, daß dieſe bibliſchen Schauſpiele aus 
lauter unanſtaͤndigen Einfaͤllen beſtanden. Gleich⸗ 
wohl waren dieſe Werke gewoͤhnlich ſehr ernſthaft 
und man konnte dieſelben als gottesdienſtliche 
Feyerlichkeiten anſehn. Die Pracht auf dem Theater 
war auch weit groͤſſer als jzo; die Schauſpieler⸗ 
bande beſtand aus mehr als hundert Perſonen. 
Aus den Parlamentsregiſtern zu Paris vom J. 
1541. erhellet, daß man waͤhrend der Faſten fuͤr 
eine einzige Loge fuͤnfzig Thlr. bezahlt habe. 


Die gleiche Beſchaffenheit hatte es hie und da 
in Teutſchland. Gottſched, in ſeinem Vorrath 
zur Geſchichte der teutſchen dramatiſchen Dicht⸗ 
kunſt, Leipzig 1757. fuͤhrt ein Stuͤck an, wel⸗ 
ches dieſes beweißt. Daſſelbe hat die Aufſchriſt: 


R 3 Tra- 
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| Tragico - Comœdia apoſt»lica , d. i. die Hiſto⸗ 

rie der heil Apoſteln - Geſchichten , immaſſen fie 
von St. Luca dem heil. Evangeliſten beſchrieben, 
und dem neuen Teſtament einverleibt, in Form 
einer Comedien gebracht, geſtellt durch Joh. Brum⸗ 
mer, aus der Grafſchaft Hoya in Weſtphalen 
geburtig. Lauingen im J. 1893. 


Aus der Zueignungsſchrift des Verfaſſers an 
den Burgermeiſter und die Rithe ſeiner Stadt 
erhellet, daß dieſer Brummer mehrere Comoͤdien 
in gleicher Manier gemacht habe, und daß die 
gegenwaͤrtige, mit nicht geringen Unkoſten, ſo 
wohl des Publikums als einzeler Buͤrger, zur 
Verwunderung der Fremden und Auswaͤrtigen, 
am Pfingſtmontag 1592. von einer loblichen Buͤr⸗ 

gerſchaft zu Kaufbeuren vorgeſtellt worden. Da 
die ſpielende Perſonen an der Zahl 246. ſind, 
und das Werk ein volles Alphabeth in 8. ſtark 
iſt, ſo muß wenigſtens den ganzen Pfingſttag da⸗ 
ran vorgeſtellt und die Buͤhne in einem ſehr ge⸗ 
rauͤmigen Platz gebaut geweſen ſeyn. — Daß 
man nicht weniger mit Maſchinen habe umgehen 
koͤnnen, zeigt ſich aus unterſchiedlichen Stellen. 
Denn ſo heißt es z. B. in der Ueberſchrift der 
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Scene vom Pfingſitag : Der heilige Geiſt 
faͤhrt hernieder, und erſcheinen an den 
Apoſteln feurige Zungen. — An einem 


andern Ort heißt es: Der 5. Geiſt erzeigt 
ſich mit Bewegung der Staͤtt; und wie⸗ 
der an einem andern; Es geſchieht ein Erd⸗ 


bidem; die Thuren thun ſich auf und 


werden ſie aller Banden ledig. 


Ein merkwuͤrdiges Schauſpiel, das in dieſen 
Zeitraum gehoͤret, iſt auch der Noll hart unter 
folgender Aufſchrift: „ Dif ind die Prophetien 
»» ſancti Methodii vnd Nollhardi, welche von wort 
„ zu wort nach Inhalt der Matery vnd Anzei⸗ 
„gung der Figuren find geſpilt worden im XV. 
„ vnd XVII. Jor, vf der Herren Faſtnacht von 
„ ettlichen erſamen vnd geſchickten Burgeren et- 
„ ner loblichen Statt Baſel. — 
Gengenbach. di 


» Geſpilt zu 220 dem Romſchen 1 
„ Eyr eydtgnoßſchaft deßelben gleych 
„ Daß ſy deft baß bewaren * 


* Vorrede ache Verfuer was ihn 
1 R 4 zur 
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zur Verfertigung dieſes ſonderbaren, religiofett | 
ja prophetiſchen Schauſpiels bewogen: Er habe 
naͤmmlich, ſpricht er: 


Diß Buch das man den Nollhart nennt, 
Zu Troſt der Thriſtenheit vollendt; 
Darinn man findt gar clorlich ſchon 

Was großen Truͤbſal wurd entſton 

Vnder Fuͤrſten Herren yn ehriſtnem Land, 

Darzu wie lang der duͤrckeſt ſtand 

Wurd ſton vnd bleyben yn ſeir kraft, 

Auch wie die loblich prieſter ſchaft 
Sich halten wurd und auch abgon, 
| Darnach bin ich an Keyſer kon, 

Vnd an die Furſten jn dem ry< 

Vngern vnd Bohem ouch deßgleich 

Der Franzoſen hab ich nit vergeßen, 

Ein edler Fuͤr am Rheyn geſeßen, 

Pfalzgraf Philipps was er genannt, 

Ein Hertzog aus dem Baierlandt 

Han jms geſagt bey ſeinem Laͤben 

Was jm die kunftig Zyt wurd geben, 
Das er doch wenig hat betracht. | 9 

Venedig hat ſolchs ouch veracht, 1 

Bis es jzt kummen iſt an Ta, 


LS Fees 
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Und 
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Vnd ſieß erfaren hand mit flag , 
Auch Lombardy deßelben gleich 

Wie es wurd gſtrafft ſo jaͤmmerleich, 
Hab jn daßelb als vorgeſeyt 

Vnd jn eloͤrlich an Tag geleyt 

Nit allein durchk Aſtronomy 
Sonder durch manche Prophety, 
Als dann Methodius ouch erklaͤrt, 
Joachym vnd Cyrill der werdt, 
Brigitt, Sybill vnd noch vil me 
Gen Beyſpil vyl der alten ee ic. ic. 


In dem Schauſpiel ſelbſt treten Kayser, Kö⸗ 
nige, Fuͤrſten, Paͤbſte, Biſchofe , Freyſtaaten 


u. ſ. w. auf, denen Nollhart ihre kuͤnftigen Schick⸗ 
ſale vorherſagt Unter anderm predigt Bruder 


Nollhart auch gegen den Eigennutz der Schweizer. 


Hierauf antwortet ein Eydgenoß: 


Bruder, du ſeiſt mir da wild ſchwenk, 
So ich mich fuͤr vnd hinder gedenk, 
So wills by vns ouch allſo gan. 
Wann all vntreu wil fahen an, 
Das machen allein Fuͤrſten Herren 
Die vns alſo das Land zerſtoren 

— FOR Mit 
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Mit jrem boͤſen gaͤlt vnd gold 

Vnd iſt vns dannocht keiner hold, 

Dann vns das gaͤlt alſo verblendt 

Ein gantze eydtgnoßſchaft es gſchendt, 

Dardurch wir lyb vnd Laͤben wogen 

Vnd werden doch allzyt betrogen, 

Das ſchafft allein das heimlich ſchmiren 

Dardurch ſy vns tiglich verfuͤren, | 

Braͤchten vns gern vmb land vnd lut 

Ich hof zu Gott ſy ſchaffen nuͤt, 

Der vns gar wol beſchirmen kan 

Als er dann hat bishar gethan, 

Darumb ich bit, gib mir zverſtan 
Wannd eydtgnoß ſchaft doch werd abgan. 


Der Bruder. 


Eceleſiaſtes thut es bſcheiden dich Eccl. III. x. 
In ſinem Buch ſollt merken mich. £ 
Ein {one leer darvon vns gydt , 
Spricht, v} erd hand alle Ding ſein Zyt 
Die mit der weyl doch all zergon 
Vnd bleibt auch keins nicht ewig ſton 

Dann Gott hat jedem gſezt ſein Zil, | 
Weyter ich dich berichten wil, - A 
Wenn du yezund thatſ hacken, ruͤten, 3 
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Als dyne Eltern hand vor Zyten, 
Vnd thaͤtſt mit arbeyt dich erneren, 


So doͤrfftſt nit dienen Fuͤrſten Herren, 


Moͤcht dich ouch kein boͤß gaͤlt verfuͤren 

Wilt aber dich nit ſelb regieren 

Vnd wilt verderben Luͤt und Land 

So lug wie lang es hab beſtand. 
Der Eydignoß. 


Darvon darfſtu mir nit vyl ſagen, 


Ein guten mut den wil ich haben, 


Ein langer ſpieß gybt mir me Froͤid 
Wenn ich zeuͤch uber gruͤne heid 
Mein ſeitenſpyl ein Trummen lut, 


Die manchen bringet umb ſein Hut 


Darzu die Buͤchßen vnd Carbonen : 
Die manchem Kriegßkmann boslich lonen 
Das er bleibt in dem grunen graß, 
Semlich ſterben thut mir vyl baß 
Dann daheimen ligen zbett 
Vnd mit krankheyt lange Zeyt het, 
Wil ſo vertriben hie mein Zeit 
Warten was mir das gluͤk ouch geydt , 
Ich frag nit vyl nach kuͤnftigen Dingen, 
Vyl lieber wollt ich dir eins bringen, 
Vnd 
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Vnd mit dir halten ein guten praß, 


Wenn mich bekuͤmmert wenig das 
Vnd laß es ſeyn da mit ein Ding 
Gott gab ioch wems vffs leſt geling, 
Die wyl es iſt doch alſo gmein 
Was ſolt ich anfahen dann allein, 
Ich wills ouch alſo laßen bliben, 
Mit Kriegen mein Zit vertriben, 
Hett man mich aber beßers glert 
So bett ich ny darnach ouch kert. 


Der Bruder. 


So nim von mir bie dyſen bſcheid, 


Hor wie Gott. hat zu Petro gſeyt : 


Ein jeder der fycht mit dem Schwaͤrt 


Der wirt deßglychen ouch gewaͤrt. 
Johannes ſpricht, ſolt merken eben 
Zwyfach ſoll man yn wider geben, 
Wie ſy hand gton andern Luͤten 


Gar vff magſt du wol kriegen, ſtryten: ; 
In meinem Buch ſolt merken {on , 
Findſt du ouch elorich gſchriben ſton; 


Ein Volk on houbt, merk mich hie recht, 


Wird werden jaͤmerlich durchaͤcht ; 


ne 
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Auch wirt ein ruhes volk, hab acht, 
Mit groſſer Straf gehorſam gmacht 


Wenn jemals ein Schauſpiel teutſch, ſchweize⸗ 


riſch oder national war, ſo muß man geſtehn, 
daß es das gegenwaͤrtige geweſen. Wol hatte der 
Verfaſſer, Pamphilus Gengenbach, Urſache, am 
Ende folgende Entſchuldigung fuͤr ſeine Freymuͤ⸗ 
thigkeit hinzuzuſetzen: | 


Gar fleißlich bitt ich euͤch allſandt , 

Welchen diß Buͤchlein kumpt zu handt, 

Das ſie's mit fleiß thund vber laͤſen 

Vnd es ouch laßen yn ſim waͤſen, 

Merken ouch wol, was es yn ſeit 

Ich habs niemandt gemacht zu leidt. 

Stuͤnd aber etwas drin on gfaͤr 

Das nit ein yedem gfaͤlig wir, 

So iſt mein ernſtlich Floͤh vnd bitt 

Das ſies fuͤr uͤbel haben nit. 

Dann yet vßgond vyl ſchandlich adicht 
Darinn luͤt, land werden vernicht 

Vnd entſpringt drauß nuͤt dann nyd vnd haß, 
Leviticus verbuͤtet das Lev. XIX. 
Naͤmendts vom ſelben ein bericht 
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Da wurd ſo mancher Zwytracht nicht 
Als dann off erd ye leider gſchicht. 
Laus Deo. 


Dieſen Proben find hinreichend, uns von dem 


Zuſtand der damaligen Schaubuͤhne einigen Be⸗ 
griff zu geben. Ohne Zweifel verrathen ſie immer 
ein Zeitalter, welches durch Reichtum und Uep⸗ 
pigkeit Kuͤnſte, und mit den Kuͤnſten einen ge⸗ 
wiſſen freyen Geiſt hervorgebracht hat. 


In dieſes Zeitalter gehoͤren auch Burkhard von 
Waldis Gedichte und Erzaͤhlungen, die im J. 
1548. ans Licht traten. — Herr von Gemmin⸗ 
gen druͤckt ſich uͤber dieſen Schriftſteller unter 
anderm ſo aus (5): „ Ich habe keinen An: 


» ſtand , unterſchiedliche ſeiner Gedichte, beſon- 


„ders aber die Erzaͤhlungen fur vollkommene 


» Werke in ihrer Art auszugeben; denn das ſind 
v keine Fehler, was er mit den größten Leuten 


ſeiner 


n 


8 Briefe nebſt andern poetischen und pro⸗ 


ſaiſchen Stuͤcken, Frankf. u. Leipz. 1753. 
wie auch Schubarts T. Chronik, IIlter Jahr⸗ 
* gang, S. 567. 
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y ſeiner Zeit gemein hat; Ausdruͤcke, die unſern 
„ Ohren grob klingen; und Scherze, welche den 
» Begriff beleydigen, den wir von der Hoſlich⸗ 
5 keit haben. 


„Was kann ein Schriftſteller davor, wenn 
„ uͤber zweyhundert Jahre die Schoͤnen uͤber ein 
„ Wort errothen , welches zu ſeiner Zeit Mode 
»» war? Ein gewiſſer Theil des menſchlichen 
„ Cörpers, faͤhrt Herr von Gemmingen fort, 
„ iſt bey den jztlebenden artigen Teutſchen der⸗ 
„ geftalt in Verachtung gekommen, daß ihn kein 
„ ehrbarer Menſch mit Nahmen nennen darf. 
„ Andere Volker aber ſind hierinn weniger ge⸗ 
„ wiſſenhaft geweſen; denn die Franzoſen ſagen 
5 vor einer ganzen Geſellſchaft Frauenzimmer: 
„ Jouer a cul leve, Mademoiſelle vous étez 
„aun branle cul. 


„ Das Wort Pfaff hat nunmehr in ganz 
„ Teutſchland eine veraͤchtliche Bedeutung. Wer 


„ weiß aber nicht, wie herrlich ehedem die Be⸗ 
»» deutung dieſes Worts war, wie oft ſich geiſt⸗ 


„ liche Churfuͤrſten ſelbſt Pfaffenfuͤrſten genennt, 
5 Und wie viele alte urfunden alſo anfangen. 
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„ Ich Pfaff, Meiſter Hanns W. urkunde 
zz Und bekenne hiemit tc. 


„ Schalk bedeutet nunmehr einen Spitzbuben 
ehedem aber einen Diener, ja zuweilen einen 
„ koniglichen Miniſter. Baron hieß in der alten 
„ gothiſchen Sprache der Teufel, in der lom⸗ 
„ bardiſchen ein Landlaufer, und in der neu⸗ 
„ teutſchen iſt es ein Titel, der zu Wien hun- 
„ dert Ducaten koſtet. 


„Ich habe noch etwas an des Waldis Stuͤcken 
„ beobachtet, welches angemerkt zu werden ver- 
„ dienet, Die Franzoſen ſind in einem gewiſſen 
„ Geſchmacke von Erzaͤhlungen, die gemeiniglich 
* einen bittern Spott wider die Geiſtlichkeit ent- 


„ halten: Fontaine, Grecourt, Crebillon und 


„ viele andere zeugen davon; unſer Waldis aber 
„ ſieht ihnen hierinn ſo aͤhnlich als ein Original 
» einer Copie ſehn kann. Zur Ueberzeugung 


» will ich einige Proben davon anfuhren, 
N 9 


v» In der vierzehnten Erzaͤhlung des vierten 
„Buches beichtet ein Schultheiß ſeinem Pfarrer, 


v daß er ſeines Nachbars Weib gern geſehn, 
55 aber 
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o aber dennoch ey unter ihnen weiter nichts 
„ vorgegangen. — Das iſt eben ſo arg — ſagte 


„ der Pfarrer mit groſſen Augen, als wuͤrklicher 


„ Ehebruch; denn Wille und Begierde gilt ſo viel 
„ als das Werk ſelbſt. Doch du ſollſt abſolvirt 
„ ſeyn — nur erwart ich zur Dankbarkeit auf 
„ nüchſten Palmtag einen groſſen Karpfen. — 


» Der Schultheiß tragt hernach einen ſolchen 
„ zum Pfarrer in die Kirche. Herr Paſtor hier 
„ iſt mein Geluͤbde! Bringt den Fiſch meiner 
„ Kellerin , antwortet der Pfarrer — anſtatt 
„ deſſen geht der Schultheiß nach Hauſe und ver- 
„ lehrt ihn mit Weib und Kindern. 


„ Einige Zeit darnach geht der Pfarrer zum 
„ Manne und wirft ihm ſeinen Betrug vor. Ey, 
» lieber Herr, antwortete dieſer: Haben Sie 
„ nicht den Karpfen in der Kirche geſehn ? Die 
„ Begierde und der Wille gilt ja ſo viel als das 
» Werk ſelbſt. — Die gleiche Erzaͤhlung ſteht 
„ faſt mit eben denſelben Worten bey Fontaine 
» als ein Original unter der Auf{rift : Le cas 
„ de conſcience , da fie doch augenſcheinlich eine 
v genaue Nachahmung der teutſchen (oder viel- 


* A —— — . 
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„ leicht. beyde einer itallaͤniſchen,) iſt. Hieher 
„ gehoͤrt auch die Erzaͤhlung eben dieſes Fon⸗ 
8 12 zz taine von einer Aebtiſſin, die in der Geſchwin⸗ 
WT „digkeit bey Nacht des Priors Beinkleider ſtatt 
| . „ihres Schleyers aufgeſetzt, und darinn Con- 
„vent gehalten. Man ſehe die XXXIIIſte Fa- - 
„bel von Waldis. Imgleichen des franzoͤſiſchen 
„Dichters Erzaͤhlung Le Cocn battu & content 
„ findt ſich ſo zu ſagen, von Worte zu Worte 
„ in der 76. Fabel des qten B. bey Waldis. 


a Auch folgendes Epigram gab ſo gar zu einem 
franzoͤſiſchen Spruͤchworte Anlaß: Aide toi, & 
Dieu t'aidera. Bey Waldis hats die Aufſchrift: 
1 Herkules und der Bauer. | 
1 | Cs hett ein Bauwr ein Karren gladen 


1 8 Da fur er mit zu großem Schaden 

if > Mit ſeinem Pferdt in eine Pfuͤzen 

* Da blieb er in dem Kath beſizen, 
Er rief bald an den Herkulem, of 
N | Daß er ſich ſeins jamers annem, 
| 


und huͤlf jm jzt aus diſem fat 

Kein menſchlich huͤlf er ſonſt nicht hat. 
Da rief ein Stimm vom Himmel rab, 
n 2 | Kein 
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Kein groͤßern Naurn geſehen "hab, 
Dein unnlz rußen ißt nit wehrt 
Trit in die Pfigen unters radt 

Brauch was dir Gott gegeben hat, 
und ruf den Herkulem wider an , 

Denn wirdt er treuwlich bey dir ſtahn. 


Auch durfen wir die Batrachomyomachie oder 
den Froſchmauͤsler von Gabriel Rollenhagen nicht 
uͤbergehen. Erſt kurzlich haben von dieſem Werk 
die Ephemeriden der Menſchheit intereſſante Aus⸗ 
zuͤge geliefert. Das Exemplar, das ich vor mir 
habe , iſt eine ſpaͤtere Ausgabe, nach dem Tode 
> des Verfaſſers, vom J. 1595. In der Einlei- 
1 tung finde ich folgende Nochricht von dem Urs 
ſrrung dieſes Gedichtes: 


* 


oy : #7 * 


als nammlich der lune Medicus, D. Veit 

Ortel von Winſheim , Profeſſor der griechiſchen 

2 Sprache zu Wittenberg, im J. 1566. unter 

anderm ſeinen Zuhoͤrern die Homeriſche Batra⸗ | 

'* chomyomachie erflirte , ward dieſelbe von etlichen | 
Studenten in das lateiniſche, franzoͤſiſche und 

metutſche überſetzt. Unter anderm ward dem Doctor 
ET 2 auch 
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auch dieſes Gedicht: Der Froſchmalsler: Zur 
Beurtheilung gegeben, und ungemein wohl auf⸗ 
genommen. Die Rechtfertigung des comiſchen 
Tons in ſolcher Art Schriften will ich mit den 
eigenen Worten Wor wn aufüihten: 


F 7 4 
M19 


„ Vnd koͤmpt izt die Zeit wieder; pricht e er, 
„daß man des himliſchen Manna auch uͤber⸗ 
„ drüßig, und nach Egypilſchen Zwybeln und 
„ Knoblauch luͤſtern wird, vnd faſt keine Predigt 
» hoͤren, keine Poſtill leſen will / die nicht aus 
„dem Theatro vite humane, Promptuarſo ex- 
„demplorum und dergleichen Stuͤckwerk, mit 
„ wunderlichen Hiſtorlen, vieſirlichen Fabuln, 
y unnd vnerhoͤrten Gleichnußen, wie ein bettler 
„ Mantel verplegt, Wart 


it; 


* 


5 ob nun wol ſolcher 3 i 
» der kuͤnſtlichen Gedichten in der Religion nicht 
„' tuͤhmlich, ſo iſt doch der rechte Brauch, ſo 
»» auf Welthaͤndel gerichtet, in keinem Wege zu 
» ſchelten. Sonderlich wenn man Hiſtorien da⸗ 
„» durch alſo vormahlet, das man Weisheit, 
„Tugend und gute Sitten daraus lernet. Denn 
» der Vrſach halben 2 auch die alten Deuͤtſchen 

» des 


- (2 


„ deß Herzogen zu Braunſ{weig , Heinrich des 
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„ des Dieterichs von Bern, def alten Hilde, 


„ Celtam Brennum, d. t. den Held Brenner 
„ nennen, denn die Deuͤtſchen haben die Veteranos 
„vnd alte geuͤbte Krieger, Helde vnd Aldemans, 
„oder wie die Duͤringer reden Alemans, die 
„ Tyrones vnd den gemeinen Haufen Hoͤrmaͤnner 
„ genannt. Daraus andere Sprachen Celkas, 
„ Alemannos und Germanos gemacht. — Item 


„ Loͤwen, Hiſtorien und andern mehr, find in 
„ eitel Poetiſche Gedichte verwandelt. Deßen 
„ man in Welſcher und Franzöſiſcher Sprach 
„ noch mehr findt, vnd etwa von ſinnreichen 
„ vnd beleſenen Leuͤten, ſo in die Kloͤſter ver⸗ 
„ ſtakt / vnd dennoch vngern haben miiſiig ſeyn 
„ wollen, von der Religion aber vnd | 
„ Hiſtorien aus Furcht der Tyranmen nicht are. 

„ ben durfen , gemacht worden, — Es hat auch 
„ zu vnſer Zeit, vnſer deuͤtſcher Prophet Doctor 
„ Martin Luther ſelbſt etliche Fabulen verdeuͤtſchet 


„ vnd erklaͤret, als im fuͤnſten Jeniſchen Toms 


„ jubeſinden, Je das ganze politische Hoftegi- 
„ ment und das Romiſche Pabſtthumb if vnter 
0 dem Namen Neincken Fuchſes vberaus weißlich 

S 3 3s vnd 
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» vnd kuͤnſtlich beſchrieben. Wie aber der Rei- 


35 Ricke Fuchs, alſo iſt dis Buch auch geſchrieben 


„ bnd gemeinet. — Vnd wer wil einem verbie⸗ 
3 ten, wie Horatius {reibt , daß man auch 
„ lachend die Wahrheit nicht ſagen ſollte. Mag 
„ derhalben wie der Maccabeer Seribent wol alſo 
„ ſchließen, 2. B. 15. C. Hette ichs lieblich ge⸗ 
5 macht, das wollte ich gerne. Iſts aber zu 
„ geringe, ſo habe ich doch gethan, ſo viel ich 
zz vermochte. Denn allezeit Wein oder Waßer 


„ trincken iſt nicht luſtig; ſondern zu weilen 


»» Wein , zu weilen Waſſer trinken, das iſt lu⸗ 
3> ſtig. Alſo iſs auch luſtig 4 ſo man 3 


vy ley ett = 


Das Gedicht beſteht aus drey Böchern. Das 
erſte ſtellt unter Handlungen und Begebenheiten 


der Mauͤſe, Kazen und Fuͤchſe die Sitten des 


Hausſtandes vor. Das zweite Buch ſchildert das 


geiſtliche und weltliche Regiment unter der Ale⸗ 
gorie von den Berathſchlagungen der Froͤſche. 


Das dritte Buch giebt die Abbildung des Krie⸗ 
gesweſens in einer epiſchen Erzaͤhlung von dem 


Kriege der Froͤſche und Mauͤſe. In dem ganzen 


Werk herrſcht ein ungemeiner Reichtum ſo wohl 
= 


N 
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an Weltkenntniß, moraliſchen Caracteren und 
| Spruͤchen, als auch an Bildern, Gemaͤlden und 

Dichtungen. — Von der mahleriſchen Manier 
1 dieſes Verfaſſers nur ein einziges Beyſpiel, gleich 
auf den erſten Blattern! — Die Hofſtadt des 
1 Froſchkoͤnigs wird I. B. 2. C. alſo beſchriehen : 


1 
1 
r 


Da Aſchanes mit ſeinen Sachſen 

Aus den Harzfelſen iſt gewachſen , 

War mitten in dem gruͤnen Wald 

Ein ſpringendes Bruͤnnlein ſuͤß und kalt, 
Das an dem Flakenſtein her floh, 

Sich in ein großen See ergoß, 

Vnd da am warmen Sonnenſchein 
Waͤßert viel Baum und Bluͤmelein, 
Viel Froͤſch und Fiſch, viel Krerß und Schnecken, 
Das Rohr wuchs wie die Haſelſtecken 
Bey Narrenkolben, Schilf und Weyden 
Bey Kreuͤtern ſchweer zu unterſcheiden, 

7 Als obs das Schilfmeer selber wek, 

iz Dadurch Moyſes fuͤhrt Gottes Heer ; 

4 Das nicht allein die Nachtigall 

9 Da ſang, das klang in Berg und Thal, 

I Sondern das Rohrſperling und Graßmuſch 

7 ,in ander mehe im entern Buſch | 

* S 4 Ihr 
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hernach folgender maſſen beſchrieben : 


Wie nun anfing der gruͤne Mey, 


Auf ein Hügel mit gruͤnem Moß 


Beg 
N 


Ihr Neſt und Wohnſtadt ſo beſungen 
nd die Stimmen gegn Himmel klungen, 
Das im Waßer der Widerhall 

Sein Antwort gab mit Frewdenſchall. 
Daſelbſt von vielen alten Jahren 

Die Froͤſch der Herrſchaft mechtig waren / 
Das Sebold Bausbach wol gedacht 
Hofhielt mit koͤniglicher Pracht, 

Vnd der ganzen Froͤſch Nation 

Auch unterthan was ſeiner Kron. 


Die Ritterſpiele des Froͤſchenadels werden gleich 


Wollt der Konig von Sorgen frey 
Mit ſeines Hofes Dienern all 

Ein Preudenſplel halten einmal, 
Vnd ſazt ſich aus dem Sonneunſchein 
Beſonders hin von der Gemein 


Pberwachſen-} ſchoͤn, weich und loß, 

Das die Bachmuͤnzen und Poley 

Auch Schatten gnug machten dabey ; 

Vnd ließ für ihm ſeine Trabanten 5 
Vn 
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des jungen Mauͤſekoͤnigs unterbrochen. Seine 
Abbildung iſt recht nach dem Leben: 
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Vnd die ſeine Herrſchaft erkannten, 
Sich da uͤben im Ritterſpiel, 
Da Kurzweil auch treiben gar viel , 
Mit Waßertreten, Vnterſinken , 
Mit ofnem Maul doch nicht vertrin>en , 
Ein Muͤk in einem Sprung erwiſchen, 
Kuͤnſtlich ein rothes Wurmlein ſiſchen, 
Auf gradem Fuß aufrichtig ſtehen 
Vnd alſo einen Kampf angehen, 


Einander mit Tanzen und Springen 


Im großen Vorteil über winnen. 
Etlich die vnterleffs auch hiengen 
In See, und fingen an zu ſingen 
Sol fa u. ſ. w. 


Das Spiel der Frb{e wird durch Ankun#k 


Kam aus dem Wald ein kleiner Mann 

Hat ein ſchoͤn weißes Pelzlein an, 

Rothe Korallen um den Hals, 

Ein Leibgurtel verguͤldet als, 

Vnd fuͤhrt ein Schwenzlein als ein Schwerdt, 
Trabet hereiner wie ein Pferd, 
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Vnd ging den andern aller fuͤr: 
Denn es folgten noch andre vier 

Mit aſchenfarben Pelzelein 

Sollten ſeine Trabanten ſein. 

Der eilet duͤrſtig zu dem See, 

Denn der Sonnehiz that ihm weh; 
Vnd ſprang zum Waßer ab vom Land, 
Lehnet ſich auf die linke Hand, | 
Neigt das Haupt, das ſein kleiner Bart 
Voll Waſſers als voll Perlen ward, 
Weil er jhn gar ins Waßer ſteckt, 
Vnd daßelbig ſo geizig leckt, 
Als wenns Zuker und Honig wer. 
Das Zuͤnglein wand ſich in die quer, 
Wiſchet das Naͤslein und den Mund 


So weit es den abreichen kunt, 


Vnd ſchmazet wie die kleinen Kint 
Wenn ſie an der Mutter Bruſt ſint. 


Wenn ich die Sprache dieſes Poeten und an⸗ 
drer aus ſeinem Jahrhundert betrachte, ſo finde 
ich immer noch eine merkliche Gleichheit mit der 
heutigen Sprache des Poͤbels und gemeiner Leute 
in abgelegnen Proyinzen. Nur in volkreichen 
Staͤdten und am Hofe iſt es, daß Ausdruck, 
278 | Ton 
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Ton und Manieren einer immer aͤndernden Mode 
nachgeben. Da vorher, wie ehmahls in Griechen⸗ 
land, die Schriftſteller jeder in ſeinem beſondern 
Dialekt ſchrieben, ſo ward nun unvermerkt durch 
die allgemein angenommene Bibeluͤberſetzung und 

durch das herrſchende Anſehn von Sachſen die 
ſicchſiſche Mundart Mode. 


Die Abweichung der Lehrmeinungen ſchien auch 
eine Abweichung der Sprache zu verurſachen. Ich 
darf mich nur auf G. G. Zeltners Hiſtorie der 
lutherſchen Bibel berufen. Als im J. 1527. der 
ſchweizerſche Widertauͤfer, Ludwig Hezer, eine 
Ueberſetzung der Propheten herausgab, ſo ſuchte 
Luther dieſelbe, ungeachtet er in mancher Ruͤck⸗ 
ſicht ihre Verdienſte erkennte, im J. 1528. we⸗ 
gen Mangel der Reinigkeit ſo wol der Sprache 
als der Lehre durch die ſeinige zu verdraͤngen. 
Wie wichtig ihm die Genauheit des Ausdrucks 
geweſen, bezeugt er durch folgende Worte (“): 
„ Ich hab mich im dolmetſchen der Reimen und 
„ klaren dentſchon Sprache W und hab 
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3» oft vierzehen Tage, ja drey vier Wochen ein 
„einiges Wort geſucht, und gefragt, und es 
„ doch bisweilen nicht finden koͤnnen . 


In Luthers Leben, in der XIII. Predigt, be⸗ 
ſchreibt Joh. Mattheſius umſtaͤndlich, wie die 
lutberſche Ueberſetzung verfertiget worden „ Der 
„ Doctor, heißts unter anderm, uͤberſah zuvor 
„ die ausgegangene Bibel und ſtudirte bey Juden 


„ und fremden Sprachen Kundigen, auch fragte 


„er bey allen Deuͤtſchen nach guten Worten, 


„ wie er ihm denn etliche Schoͤps abſtechen ließ, 


„ damit ihm ein deuͤtſcher Fleiſcher berichtet, 
»» te man ein jedes am Schaf nennete ”, 


Gorgfaͤltig ſuchte Luther ebenfalls ſeine Ueber- 
ſetzung von der wormſerſchen, welche nach der 
zuͤrcherſchen verfaßt war, zu unterſcheiden Auch 
ſcheint Zwinglis Sprache von Luthers nicht we⸗ 
niger abzugehn als ſein Glaubens ſyſtem. Man 
wird es mir Dank wiſſen, wenn ich als einen 


Beweis, folgendes Gedicht des zuͤrcherſchen Re 


formators mittheile. Daſſelbe liegt in einem 


Band andrer Schriften von ebendemſelben in dem 
Kirchenarchiv zu Zuͤrich unter No. 26, verwah- 


ret, und hat die Aufſchrift: 
: ; 5 Der 
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/ Ob du verwunderſt diſe Geſtalt 
\ Horch uf gar ſchier wirt ſy gezalt 
Labyrinthus iſt ſy genannt 
In Egypto zuerſt beganat ,. 
Darnach ouch in Italia 
In Lemno und in Candia 
Gar ſuberlich als du den 'Grund 4 
Hie ſiechſt gebuwen in dem Fund 
Dedals von Athen in Creta, 
Die jezt genennet Candia 
Us Koſt und Heiſſen Minois 
Darinn er die Schand Paſiphoes | 
Siner Housfrowen bedecken macht 
Die ir Er mit eim Ochſen geſch w ,h 
verbracht ein wunderbarlich Geburt 
Vom Houpt ein Mann bis uf den Gurt 
Vornenhin gar ein ſtarckgx Ochs, 
Mlenſchenfrœſſig und grauſams Pochs , 
Den verſchloſs Minos im Irrgang, 
Spyſt ihn allein mit Menſchen lang, 
Allermeiſt mit den von Athen, 
Straffet alſo mit difer Pen 
Sines Sons Androgei tot _ 
Den ſy erſchlagen im on not _ 
Als nun zu Kung Aegeum kam 
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: und Nationallitteratur. 
0 Der Labyrinth. b, 
| - f : 


. _——_ 


Sinem 


r . Ree er” Croorngs, AS 2 2 2 
5 c [1 p e a * apo» 2 0 wm 3 J 
0 > 2 . . A : .. N 
0 a . l | 


2 — + tar , — as * 


286 ueber die teutſche Sprache 


Sinem Vater und das vernam 
Theſeus ein junger kuener Held 
Mit frommen Tadten zugeſeldt 
Hercoli ſinem fruͤndt dann er 
Scyronem todt hatt der Merder 
Coryntea und under mer 
Ouch der maratoniſchen Stier 
Erbarmet in die ſchwar der Sach 
Bedacht abzetilggen diſe Schmach 
Der von Athen und fuogt fich 
In Cretam ze ſtryten manlich 
Do in Ariadne erblickt 
Des King Minois tochter ſchickt 
Sy ſich heimlich zu im us lieb 
Sprach Theſeu dich ſelbs nit betrueb 
Ob du ſchon ſtryten zwungen wirſt 
Mit dem Wunder gewils nit verliirſt * 
Allein behalt den Ingung wo! 
Laſs dich gheln Gruſen machen en : 
Nim diſs faden klung in die hand 
Zettels mit dit ſo Wirt bekannt 
Der Uſsgang dir nachdem du getœdt 
Das Vieh und nit & in einde 
verderben mbicſt. © Theſeus nahm hin 
Den faden und der Kolben fin 
Vit frœuenlich zu dem Irrgang - 
Unvergeſsen des Fadens Anhang 
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Zeerſt hebt die tür ein krachen an 
Darnach die hül muoſt wol verſtan 

Der Labyrinth was alſo gemacht 

Das ein Gewelb dem andern entſprach 
Mit Widerhal als me geſchach 

Wenn anderswo der ton erbricht 
Das nun ein grauſam Gemümmel macht 
Als hett der Ochs ein lüoch verbracht 
Doch lieſs ſich Theſeus ſchrecken nit 
Ging für gewont des tons damit 
Denn machten im widrum gruſam 
Die eden wonungen felzam | 
Gemacht verzagen jzt in leng 

Izt wider umgebuckt und eng 

Izt hoch daſs er des Lufts empfieng 
Izt ging er auf der Erd im Sand 
Tiiren vil und unbedacht ker 
Abgeng durchgeng und Irrung mer 
Dabi entgeſt ein jede Wand 
Bild granſamer tieren allerhand 
Hier ſach er ein erſchrocken Geſtalt 
Eines Lewen einengig die in kalt 
Schier hett gemacht von forcht doch ſin Herz 
Riet beſichtigen diſen Schertxa | 
Und in alſo betrachtend las 

Markt das Lew Metz de hana was 

Do ward er von ſtund wider kickt 


| Gar 
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Gar bald ein ander bild erblickt 

Das in wolt duncken e fyrchten fin 

Wyt uſpreitend mit offnem Schlund 
Mit grimmen griffen flügel und 

Den Schwanz uftan doch hoffet er 

Die Kron bedut tugend mer 

Dann zornend gieng vertriiut fur in 

Kam zu dem Hanen bas hin in | 

Der hat fin Kamm kluog ufgericht 

Bewafnet als faorcht er im nicht 

Vor goheinem tier groſs oder klein 
Und weallts als erfzchten allein 

Hat in hinunder zu im gelockt 

Spys Zoigend under den er hookt 

Das lieſs Theſeus nit krenken ſich 
Meint wol daſs die und ander Vich 
Habend nachdem Zyt vergangen 

Sich das ſie lebten erlangen 

Mit Land gemaeyen zu dem Uſgang 

Drum er fur mit dem faden trang 
Nimm war ſchier geſtalt in ein figur 

Ein gefleekter Law gar ungehur | 

Zerſpert zwyfelt obs ein Gryph wer 

Theſeus doch nahend bedacht er 
Was Flügel hat zur Flucht gericht 

Nit bliben wo man gegen ſticht 

Und ſchlecht nit ſtand naht alſo im 


Erkent 


Er kent ein Lawen fin on Grim 
8 Doch wol vil arg untreuer Liſt 
E Drum under die Vogel gemiſcht 
j 2 Das er wiird raubig erkennt 
Flachtig nimer unangerent | 
Traw fich fürbas und ſicht dort ton 
Fin kluogen Ochſen wunder ſchon 
 Behenckt mit Kazen vil die in 
Jezlich meinet nach irem Sin 
Ze leiten wo ſy gut bedacht 
Da ſy ouf in geſpringen mocht 
Die ein zoch hin die ander har 
Fur hinder fich die uppig (char 
Daſs Theſeus wol erſchrak durch die 
Den Ochſen bracht in diſe müe. 
Allein drumm daſs ſy ytel waren 
Lieſs ſy fin wol fürer faren 
80 ſicht er bald ein grauſam bild 
Das in mit groſsem Schrzcken befilt 
Ein Bzren gar unzæmbt tier 
Richlich darumb es gefürcht wirt mer 
Doch meint ers nun fin bildnuſs fin 
Nachet damit und ficht im in 
Sin Naſen geleyt ein iſin ring 
Vor im ein der in ziicht und ſchwing 
Warf alfo alle forcht von im 
Meint der vor in ftuend macht in gheim 
| 1 Demnach 
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Demnach er fuor on Schaden fiir 

Nun ſchier kumend durch ander tür 
Sicht er hunden ein gut maſs 
Verachtet Theſeus dann ſy laſs 

Doch ouch nur erbilder waren 

Gar bald darnach hœrt er ſchaaren 
Ein Wunder und Lueyen grimlich 
Darum er ſich ſelbs ſtarckt billich 
Vor forcht und redt fich alſo an 

In ſym Herzen magſt du beſtan 

Dis wunder ſo gebirſt du Heil 

Dir ſelb und Eer ein groſsen Teil 
Ouch erlaſst das Volck von Athen 
Von dieſem ſchwweren Tyrannen 

_ Wolhin dem Friſchen hilft das Glyk 
Wil es dann nit und zoigt fin tuk 
Iſt es doch gnuog in groſser tadt 
Daſs einer Vlyſs gebrauchet hat. 
Wenn er ſich nien aus hin men ſtickt 
Dann der in dapfrer tadt verzückt. 


Indem kam er vor zuo dem fich 

Das frolocket und erhebt ſich 

Springt fræuenlich im entgegen 
Meinend zum erſt niderlegen 

Den Helden darnach fræſſen gar 

Aber Theſeus facht in bewar] 

TE "0 Warf 
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Warf im den faden in fin Schlund 
Daſs er des minder ginen kund 

Stritt mannlich und beſchirmet fich 
Gab dem Wunder ſo mengen Stich 
Bis er es allenthalb erlembt 

Zum lezten mit dem Tod gezembt 
Macht fich hinuſs dem Faden nach 
Alſo fiel ouch zum jungſten radt 
Was yber ſicher fart 

Gott ſchenckt nüt wiewol er wart. 


Nun ſellend ir vernemmen hie 
Daſs diſer Labyrinth die me 
Und Arbeit bedüt diſer welt 
Aber Theſeus der kuene Held 


Der ſtarcken frommen Eren Mann 


Der die Maſs allweg treffen kan 


ad ſich allein umbs Vaterland 


Verbrucht — Das Vich bediitet Schand 
Sunden und Laſter aber der Fad 

Bedüt Vernunft die uns lert grad 

By der rechten Schnuor muoſsen gan 
Wo wir wellind mit eren beſtan 
Ariadne die Tochter bedüt 1 
Lon der Tugend des niemans gruewt. 


Sacht jat an aller Menſchen tadt 
A'S . Wie 
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Wie ſy handlend all ding on radt 
Und gand in dem Labyrint umm 

On den Faden darum ſi kum 
Widrum an das Liecht magen kon 
Hand als ich fürcht in fuͤrgenon 
Zewonen hie mit irem Geſind 

Ewklich ſo wir doch nur geſt find 

Hie fremd, ellend, arbeiter und 
Wandeln da ouch in kurzer ſtund 

So wir wenend im beſten ſin 

Sy nemend unſer Seelen hin 
In uns iſt gar ghein Gottes Lieb 

Die gar vil übels üb erhueb 
ns reizet achten alle ding 

Als miſt und kat das wir gering 
Entrinnen mechtend Got ſo iſt 

Die Welt jzt voll untrewer Liht 

Daſs wir Chriſti ghein Bildnuſs hand 
Me den haiden glich pfnch der Schand 
Ja baſer dann die mit Anſchlag 
Ir ding tuont das ſy nit behag 

Ruow und Kummer dagegen wir 

Syſs hochfertiger Kœpfen irr 
Verfræffend ſtrüttend alle Sach 

Drum ſind wir all in Ungemach 
Wer Unzucht, Todſchlag ſchaffen kan 
Den halt man für ein küenen Man 


Hat 
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Hat uns das Chriſtus gleeret Groſſer 
Lieb hat gheiner ymmer dann der 
Sin Leben ſezt fyr fine fründt 
Sich, wie wir umm ein kleinen Gründ 1 
Unſer Leben gar verſchztzend | — 
Drum wir den Nechſten ouch hetzend Ml 
Betruebend oft natyrlich Recht 
Mit Kriegen, Zanzgen, andrem Gfecht 4 
Das wir die helſchen Wuelerin = 
Megend deckken ab brochen fin * 
Sag an, was hand wir Criſten mer 
Dann den Namen, der Wercken leer 
Niemans ghein Geduld ghein lieb weiſt 
Parlich die Fürſten allermeiſtt 
' Die nütz hand glerat dann Muotuillen 
Zo bald inen im Kopf ein Grillen 
Kumpt ſo muoſs es nur gewuehlet fin 
IIt aber das des Fridens Schin 
Uns Gott laſst beſchinen gnædiklich 
Werdend wir an den Menſchen Vich 
Doch das ich nicht in das Für ſtæch 
Dann ſy gar zornig wo ſy gſchmecht 
Hat mich bedunckt ſchimpflicher Weis 
Guot fin uf Zeton diſen Kreis 
Da du me ernſtes billig verſtan 
Sollt dann ich hie erzellen kan 
lh wird ſagen von jedem Tier 
fel T3 Wie 
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Wie fi Im Irrgang hin und hier 
Beſchriben find und ſy bitten 
An ſich ze nemmen ander Sitten. 


Sollte man auch allenfalls an der Sprache die⸗ 
ſes Gedichtes etwas ausſetzen, ſo wird man immer 
die Alegorie ſinnreich genung finden. Meht als 


einmahl fiel es mir beym Leſen ein, daß Zwingli 
ſelbſt der Theſeus — das Pabſtum der Labyrinth, 
und die Miß brauche und Irrtuͤmer deſſelben die 


Wunderthiere ſeyn, die er bekaͤmpft habe. 


Allein, um unſern Gegenſtand nicht ausm 
Geſicht zu verlieren, laßt uns noch ein wenig 
bey der Sprache ſtill ſtehn. Wenn wir dieſelbe 
mit der Sprache unſers Salomon Geß ners ver- 
gleichen, welch ein Unterſcheid? Und dieſe Ver⸗ 
aͤnderung geſchah in einem Zeitraum von nicht 
mehr als dritthalb hundert Jahren! Ich verſetze 
mich in die Zukunft, und was werden die Enkel 
in dritthalb hundert Jahren von der Sprache 
unſrer jzigen Schoͤnſchreiber urtheilen. ? Das 
Weſentliche, Bilder, Gedanken, Empfindungen 


bleiben; Ausdruck, Wortfuͤgung und Wohlklang 


ſcheinen ſo nothwendig und auch ſo unmerklich 
wig 
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wie die Tracht in Kleidern zu andern. Freylich 
geſtehn wir gerne, daß dieſe Veranderungen an⸗ 
fangs ſchneller und groͤſſer ſind als dennzumal, 
wenn die Sprache durch vielfache Bemuhungen 
groſſer Schriftſteller nun einmahl das reife Alter 
des Beſtandes erreicht hat: Gleichwol ſcheinen 
die Sprachen, wie die Menſchen, niemahls von 
allem Wechſel frey zu ſeyn, bis ſie ganzlich ge⸗ 
korden. 

Wenn wir etwas genauer die — 
ſchaffenheit der Sprache in dieſem Zeitalter be⸗ 
trachten, ſo werden wir hie und da in der Wort⸗ 
fuͤgung die gleiche regelloſe Ungebundenheit wie 


in der Denkart ſelbſt finden. Nur wenige Bey | 


ſpiele aus einem alten Volumen, welches —2 
zehn verſchiedene Werkglein in ſich W 4 
in den Jahren 1 N — * 24. 3 


Das erſte Stuck * Michael Styfels: , 
eines Wittenbergers , Lied von Dr. Luthers Lehre / 
allemal jede Strophe mit einer Auslegung in Proſa 
begleitet. Von Luthern ſagt dieſer Verfaſſr : 
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Er laſt fic nit erfthre>ken 
Die ſchuͤhen Fledermeyſ. 


ſtatt, daß man jzt ſagt: von den, oder durch 
die {euhen Flaͤdermauße. — In der gleichen 
Strophe: N | 


Der Bauer die ſach will mer>en , 
Das muͤgt Coͤln und Paryß. 


muͤgt ging, ſo viel ich weiß, verloren — auch 
kann ich nicht ſagen, ob es ſo viel bedeute, als: 
das bemuͤht, das beunruhigt — oder vielleicht 
das aͤrgert Colln und Paris. — In der Ausle- 
gung obiger Reime ſtehn unter anderm folgende 
Worte: „ Welchem foll ich die Schullehrer ver- 
„ gleichen? Ich verglych ſye einem naͤrriſchen 
„ Werkmann, der nichts anders thut dann wetzen 

„ und polieren ſeinen Werckzuͤg umd nyemer nichts 
» domit ſchaffet. Ir ettlich ſprechen, ſye ha⸗ 
„ bent ſeyner Bucher nit geleſen '”. Oft 
kommt der Zeugefall beym Zeitwort ſtatt des 
Klagefalls vor. — In der folgenden Strophe: 


Das nimpt mir alles ſorgen 
Das ich hett vi} den Sluch. 
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v geng wartet irs Jugs vnd Zeit den ſyr 


und Rationalitteratur. 


In hofnung ich mich ruch. 


Sorgen auf etwas, ſtatt wegen einer 
Sache haben. Sich ruhen ſtatt des Neu⸗ 
trum — oder ven mana Weiterhin 
heißt es: 


Gott hatt das Zyl geſtecket 
Zu dem ich kummen mußz, 
Ganz luter unbeflecet. 
Darfuͤr hilfft mich kein bußz. 
Nun iſ mein ſeel gebloͤcket, 
Gebunden iſt ir fuß 

und alle Kraft geſtrecket 

Bf luſt und helliſch ruſ.. 


mich biufft fatt mir hilſt. — Geblocket 
karzer und nachdrh>licher als ins Block gele⸗ 
get. In der Auslegung: „ Diſe boſs Ney⸗ 


” menſ<en uberfallen, ſtatt : den Men- 
E ſchen zu überfallen. — Ferner: 


Das Gſaz den Menſchen, boldert / 
ei ig den Werten gfer. 
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29 ueber die tent{e Sprache 
Den Geiſt es tyeff erfordert, 
Als ob er ſelig wer. 


Das zweyte Werkgen in dieſer Sammlung hat 
die ſatyriſche Aufſchrift: „ Verglychung des aller⸗ 


„ heiligſten Herrn ond Vatter des Bapſts, ge⸗ 
„ gen dem ſeltzem fremden gaſt in der Chriſten⸗ 


» heyt genannt Jeſus , der in kurzer Zeyt wide- 


5„ rumb in Teutſchlandt iſt kommen, vnd je⸗ 


„ zundt wider will in Egyptenlandt als ein ver⸗ 
„achter bey uns. Domine quo vadis. Rho⸗ 


v» mam iterum erueiſgi op dern Hanric 


Kettenbach. 1532. 


Das dritte Werkgen/ welches hier vorkömmt, 
iſt Simon Reuͤters von Schlays Frage vom Ehe⸗ 
ſtand der Geiſtlichen, mit dem Motto; „ Auf 

„ ein Frage, gebört eygentlich ein antwort vnd 
„ nit mit gewalt farn, denn mit Gewalt faren, 
» iſt ſo ein ſtarker Terminus, ſtieh wol Gott 

» ſelbs (wenn er es lod) den ſtul umb. — 
Dr Kuͤrze wegen begnuͤg ich mich bloß mit An; 
fuͤhrung der Aufſchrift von den uͤbrigen Tractkt- 
gen Dieſelben enthalten unter anderm Stan⸗ 


4 Sendbrief don der Liebe Gottes. Weimar 


32 1523. 
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fart. Endreßen Boden. von Carol ſtadt. Wits 


Zwingli auf Dornſtag vor Liechtmeß 15 23. oͤffent⸗ 


und Nationallitteratur, 299 
1523. — Byt vnd Vermanung an Doctor Ochßen⸗ 


tenberg. Ein altes teutſches Büchlein von den 
Concilien , welches Ulrich von Hutten in Ebern⸗ 


burg, einem Schloß Franzen von Sickingen, 


gefunden und hernach im J. 1521. herausgab. 
Dieſem iſt beygefuͤgt eine Ermahnung bey dem 
alten Glauben zu bleiben von Cunrat Zaͤrtlin. 
Hierauf folgt der Layenſpiegel des alten Glaubens 
wider den neuen. — Vrſach. vnd Antwort. das 
iungkfrawen, kloſter. gottlich. verlaßen mugen. 
Doctor Martinus Luther. Wittemberg. 1523. 


Einleitung zu dem Handbuchlein von dem chriſt- 


lichen Ritter, ins Teut{e uͤberſezt von Georg 
Spalatinus. 1521. — Artickel, ſo Herr Ulrich 


lich vor Ehrſamem Rath diſputirt und mit der 
evangeliſchen Wahrheit behalten hat. — Selzam 
iſt das folgende Tractaͤtgen unter der Aufſchrift: 


Das Wolfgeſang, mit illuminirtem Holz- 


{nitt , welcher eine Verſammlung von Wolfen 
mit Paͤbſtlicher Krone, Biſchoͤfs⸗ und Kardinals- 
Huͤthen, in Prieſter - ſtolen und Moͤnchskutten 


vorſtellt, wie fie in Nezen und Stricken Gaͤnſe 


fangen, deren einige gefront und mit Ordens⸗ 
ketten 
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ketten geziert ſind. Unten das Motto: „ Eyn 
» ander Herz, ein ander Kleid tragen falſche 
„ Wolf in der Heyd do mit ſy den Genſen 
„ lupfen , den pflum ab den Kroͤpfen rupfen 
„ Magſtu hieby gar wol verſton, wo du liſeſt 
„die Buchlin ſchon Am Ende ſteht der 
Nahme Judas Nazarei, ohne Jahrzal und Druck⸗ 
ort. — Hierauf folgt: Der geſtryft Schwytzer 
Bauwer. Aus dieſem Tractaͤtgen ſehn wir, wie 
vielen Einfluß die Einfuͤhrung und Ausbreitung 
der teutſchen Sprache in Buͤchern und Predigten 
auf die Reformation des Glaubens und der Sitten 
gehabt habe. „ Es hat ſich begeben, heißts unter 
»» anderm , das v} ein Zyt ein Muͤnch hat ge⸗ 
„ prediget in einer ſtat ein ganze Faſten vnd hat 
„ in allen ſinen predigen vnd leer ſich erzoͤigt ein 
„ Haßer vnd Benider aller der die tuͤtſche Bucher 
55 laͤſen, vnd hats gar on als Mittel fuͤr ein 
„ große ſuͤnd vnd jrrſal vnd gar verworfen ge, 
„ halten, als ob es Kaͤzery y. — Dieſe Ke⸗ 
 Ferei ward fuͤr ſo gefaͤhrlich gehalten, daß Oeko⸗ 
lampadius ſich genoͤthigt gefunden, in einem 
weitlaufigen Schreiben an Caſp. Hedio dieſe Neue⸗ 
rung, naͤmmlich den teutſchen Vortrag auf der 
. zu rechtfertigen. Eine ſolche Rechtfer- 
tigung 


+10 
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tigung finden wir ebenfalls in der Schrift, welche 
die nuͤrnbergiſchen Proͤbſte im J. 1524. als eine 
Apologie ihrer Abweichen vom Pabſtthum hers 
ausgaben (“). 
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Als eine nicht muͤſſige Epiſode muͤſſen wir hier 
die Nachricht von einem der beſten Woͤrterbuͤcher 
dieſes Zeitalters einſchallten. Daſſelbe iſt von 
Joſua Maler, Buͤrger zu Zuͤrich und daſelbſt im 
J. 1561. bey Froſchauer gedruckt worden. Immer 
die hochteutſchen Benennungen mit ſchweizerſchen 
begleitet. Ein ungemeiner Reichthum an Woͤr⸗ 
tern voll Anmuth und Staͤrke, welche ſeither 
verloren gegangen. Aus Conrad Geßners Einlei⸗ 
tung ſehn wir, daß der Verfaſſer dieſes Woͤrter⸗ 
buches Prediger zu Elg im Zuͤrchergebiethe gewe⸗ 
ſen. Wie wichtig dieſem groſſen Polyhiſtor das 
Studium der Sprache — und beſonders auch der 
Mutterſprache geſchienen, erhellt unter anderm 
aus folgendem Ausſpruch: decere videlicet ho- 
mines eruditos, ut inter alia quibus patriam 


3 ſuam ornat, linguæ etiam maternæ ex- 


colendæ 


— 1 


_ 4 —— 


— ——————— 


69 S. 8 Sincer. 0 yon alten 


und raren Buͤchern, St. V. 
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colendæ (ceu artium & ſcientiarum omnium & 
totius civilis vite, immo religionis etiam ac 
pietatis, inſtrumenti neceſſarii,) rationem habeat. 
Auſſer dem malerſchen Woͤrterbuch gedenkt Geßner 
noch eines andern von ſeinem ehmahligen Lehrer 
zu Straßburg, Peter Daſypodius. Auch ward 
das calepiniſche Worterbuch im J. 1546. zu Ant⸗ 
werpen mit teutſchen Woͤrtern bereichert. Zu 
Nuͤrnberg edirte nicht lange hernach Joh. Ser⸗ 
ranus eine Sammlung teutſcher Synonimen, 
die aber ſehr unvollſtaͤndig geweſen. Diejenigen 


Woͤrter, welche beſonders die Metalle und andere 


Foſſilien betreffen, ſind ſehr genau von Georg 
Agricola erklaͤrt worden. um die Benennung 
und Beſchreibung der Thiere und Pflanzen hat 
ſich Conrad Geßner ſelbſt ungemein verdient ge- 
macht. Eben dieſer ruͤhmet eine Menge hiſto- 


riſcher und theologiſcher Schriften, welche von 


Sebaſtian Frank in unſrer Sprache verfaßt wor⸗ 
den , nebſt deſſelben teutſchen Spruͤchwoͤrtern, 


die er mit den lateiniſchen verglichen. Dieſes 


letztre ſoll auch von Eberhard Tappius geſchehn 
ſeyn. Jo. Agricola hat 750. dergleichen Spruͤch⸗ 


worter geſammelt. — Wird man doch keine voll⸗ 


ſtaͤndige Nachricht aller Schriften erwarten, die 
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zur Befoderung der teutſchen Sprache gedient 
haben! Dieſe Arbeit uͤberlaſſen wir demjenigen, 
der einmal eine teutſche Bibliothek, ſo wie 
ſie {on Conrad Geßner gewuͤnſcht hat, heraus ⸗ 


geben wird (“). 


Folgende Stelle, aus der Auslegung teutſcher 
Spruͤchwoͤrter von dem oben angefuͤhrten Joh. 
Agricola dienet allenfalls zum Beweis, wie reich 


und ſchoͤn in dieſem Zeitalter die Proſa der teut⸗ 


{en geweſen. Agrikola druckt ſich in der Vor⸗ 
rede zu ſeinem Werk (), ſo wohl uber die 
Abſicht 


TIN OPT — 


i 
3 — — „ 


— 


(*) Seine Einleitung zu dem maleriſchen Woͤr⸗ 

terbuch beſchließt er folgender maaſſen : 
Sed de his in Univerſum dlixiſſe ſufficiat: 
donec aliquis Germanicæ Bibliothecæ con- 
ditor, ſingula enumeraturus, nobis con- 
tingat : qualem ſzpe optavi, mea quæ ha- 
beo de Germanicis libris collectanea non 
auca, perlibenter illi, quiſquis hunc la- 
orem ſuſciperet, donaturus. Vale, Lector, 
& quiſquis es & patriam linguam excole, 
tanquam plurimorum bonorum , animi, 
fortunarum & corporis & public priva- 
tæque felicitatis, humanæ ſimul divinæque 
neceſſarium inſtrumentum. 


(%) Eisleben vom J. 1528. 
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Abſicht deſſelben als über den damaligen Fuſtand | 


der Sprache ſo aus: „Es bewegen mich zur 
„ Bekanntmachung dieſer teutſchen Spruͤchwoͤrter 
„zwo urſachen: die erſte, das, wer dieſe Spru⸗ 
„che haben wurde, der wurde die ganze deuͤtſche 
„ Sprache haben, welche ſprach wir Deuͤtſchen 
„ ſo gar fur nichts achten, das ſte auch faſt 
„ gefallen iſt, und niemands , odder gar wenig 
„ leut ſind, die deutſch reden konnen, alle Na⸗ 
„ tion haben yhre zungen und ſprachen ynn re⸗ 
„ geln gefaßet, auch ynn yhre Cronicken und 
„ Handelbucher verzeichnet — alleine wir Deuͤ⸗ 
3» ſchen, haben ſolchs vergeßen, daß vnſer ge- | 
„ ringe geachtet, wie ehrlich es auch geweſen, 
„ vnd auff anderer Leuͤtt, und fremder Nation 
„ weſen, ſitten und gebehrde gegaffet, gleich als 
„ hetten unſere alten vnd forforen nie nichts ge⸗ 
9» handelt, geredt , geſezt und geordnet, das yh- 
„nen ehrlich und rhumlich nachzuſagen were, 
„ ſo doch, wie diſe Sprichwortter aufweiſen / 
zz vnſere Forfaren gar erbare, tapfere und weiſe 


»» Leutte geweſen ind. — Die andere, Synte⸗ 


„ mal gemeyniglich mit der Sprache auch die 
„ Sitten fallen, iſt zu beſorgen, der Dewtſchen 
„ trewe vnd glauben, beſtand, wahrheit werden 

auch 


„ fyrthin Welsches, Hiſpaniſche und Franzsi{he 
„ Kleidung, haben Welſche Cardinal”, Franzoſſo 
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„ auch fallen: denn wir Deütſchen tragen nun 


„ practifen , der halben hab ich gedacht, die weiſe 
„ Rede vnſer alten Deuͤtſchen an tag zugeben, 


„ auf das doch etliche unter vnſern Deutſchen 


„ mochten gereizt werden, yhrer voreltern Fuſ- 
9 flapfen GEL 


Wenn ende au mit folcem 1 
iſts ſo ferne, v. H. daß er dirkber die qulehrtes 


Sprachen geringſchaͤtze, daß er vielmehr darauf 


dringt, ſich das Studium der emen durch das 
Studium der andern zu erleichtern. In dem 


weiten Theil der Spruͤchwoͤrter, der im J. 1529. 


herauskam, ſagt er S. 63. „ Es iſt ein großer 
„ erbermlicher jrthum yes und yn alle land 
„ kommen, alſo das man maint man woͤlle an⸗ 
»» dere Lewte leeren allain durch die Tewtſchen 
» ſprach, vnd kompt layder darzu , das nyemand 


„ leeren lernt, Gott hat zu dyſen letzten Zeyten 


» Tewtſch geredet, und zuvor nie nicht. | 
« | 1 E 
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gos eber die teutſche Sprache 
„Es iſt die Bibel, das eddel Buch auff dem 


v plan, vid raine, Es ſind darnebenn vil guter 
V Bucher zu troͤſten und zu leren, von vilen 


„ Ootsfreunden geſchryben, vnnd iſt alſo vil 
„ guts liechts hie durch zu der heyligen Schrift 
„ kommen, das, wo Auguſtinus, der doch un⸗ 
„ ter allen Lerern on Mittel der beſte iſt, yetz⸗ 
„und aufſtunde, ſo wuͤrde er ſagen, Lieben 
„ Herren, wie habt yhr ein Liecht, Ich will 
„ gern weichen, vnd euerm Liecht folgen - Gott 
„ geb, daß wir ſeyn wol brauchen ! Solches 
» Liecht ſollt vns nun eine Raytzung ſeyn, die 
„ ſprachen deſter leichtlicher zu lernen, die die 
„wißen muͤßen, welche andere Leuͤte leren ſollen, 
„denn das alte Teſtament iſt Hebraiſch geſchry⸗ 
„ been, vnnd das neu Griechiſch, die Juden, 
„die der Sprachen verſtand haben, beckennen 
„ ſelbs, wie die Verdolmetſchung des alten Te⸗ 
„ ſtaments auß dem Hebraiſchen , yhnen mehr 
„ helffe zu Moſes vnnd anderer Buͤcher verſtand, 
„denn alle yhre Commentarij vnd gloſen, Wa⸗ 
2» rumch lernt man denn die ſprach nicht? He⸗ 
„ brea Lingua eſt Lingua Theologorum , Wer die 
„ ſchryfft handeln ſoll vnnd leeren, vnd kann ſich 
2» bie nicht behelfen, der trettee ab / vnd befelch 

es 
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„ es dem ders beßer kan, das newe Teſtament 
»» iſt alſo wol verdolmetſcht, das es ye nicht 
„ befer ſein kunde, warumb lernet man denn 
y griechiſch nicht? Darzu eine ſolche brayte ban 
„ durch tewtſche verdolmetſchung gemacht iſt , 
„ Ich hab layder ſorge, man werde uber zehn 
„ Jahre nyemand mehr habenn, der einen kna⸗ 
33 ben kuͤnd die Grammatica leeren. Denn was 
» yetzunnd Jung gelert geſellenn ſind, die wen⸗ 
5 den ſich zu den ſtudiis, que ſunt de pane lu⸗ 
„ crando , das iſt zu dem Geytz — Kinderzucht 
» fellet dahyn, und muß alſo wieder kommen 
„ Grammatellus , Floriſta, Gloſa notabilis, 
„ Johannes de Garlandria , Antigameratus , vnd 
„des Drecks mehr, alle Sprachen werden vn- 
„ tergehen, vnnd werden W 
„ Beſtien werden 


Ohne Zweifel bedarf es keiner weitern Beweiſe 
zu zeigen, fuͤr wie wichtig man das Studium 
der Sprachen und der Grammatif mit een. 
3 | 


In dieſes Zeitalter gehoͤren, als Beyſpiel einer 
reinen, —„— „philoſophiſchen Proſa die merk. 
u 2 | wurdigen 


zog ueber die teutſche Sprache 


wuͤrdigen Schriften eines Sebaſtian Francken von 
Wordt und ſeine Ueberſetzungen von Eraſmus. 
Lobe der Narrheit, Corn. Agrippa Eitelkeit menſch⸗ 
licher Kunſte u. ſ. w. So wol wegen des In⸗ 
haltes als Ausdruckes wollen wir nur wenige 
Stellen als ein Muſter anfuͤhren. „ Die Na⸗ 
5 tur, ſagt Sebaſtian Franck, iſt nichts anders 
„dann die eingepflanzt kraft aines jeden dings 
„ von Gott, beide zu wirken und zu leiden. Als 
„ die Natur des Feurs iſt warm machen oder. 
„ hitzen. Nun ſintemal diſe kraͤft von Gott ein⸗ 
„ geben ſindt, ſindt ſie gantz Goͤttliches Wil⸗ 
„lens. Welchs vrſach von vns vnbewißt ſindt, 


„ wie wol ſie groß, weyß vnd gerecht ſindt. 


„Nun in ainem ieden ding iſt ſein Natur ins 
„ Werk geſezt. Es hat der Himmel ſein Na⸗ 
„ tur. Er iſt ain auß goßen krafft uͤber den gan⸗ 


„ zen Erdboden. Es hat alle ding ſein Geſatz, 


„ alſo, daß auch im gemainem das aigen oder 
; aigenthumb wuͤrt behalten, wie vnder denen, 
„ ſo in ainem ſchiff werden gefuͤhret. Dann 
„dieß hat auch allen die Natur eingeben, das 
„nichts aigens mag lang beſtehen oder gluͤkſaͤ⸗ 
„ lig bleiben. Wie ain Maiſter ain werck, 
„ Muͤll oder Vr zuricht, das ſie ſelbs gehet 
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„ vnd jren befelch außricht, - alſo hat Gott die 


„ Natur zugericht , "ws alle ding treibt, lait, 


„ wie das Gewicht ain Stund, allain iſ dieß 
„ die Vnderſhaidt, das der Werkmaiſter von 
5 ſeinem Werk ablaßt unnd abweicht, aber Gott 


„ nimmer, r me 


„ Sonnen. 


55 , Alſo erhelt Gott die ſtructur diſer welt vnnd 
5 alle Ereatur mit ſeiner Gegenwertigkeit vnd 
„ In ſein. denn er iſt, ſeiner Natur allweg in 
„ vnd entgegen, vnnd geuͤßt ein allen dingen jr 


v5 ſein, weſen vund- hialf. Nit anders dann von 
„ der Seel des leibs- Harmonei erhalten wuͤrt. 


„ Ja es iſt kaͤin naͤher Bild und Gleichnuß des 
5 handels, dann ſo wir Gott Neuͤroſpaſten, wie 


„ dz iſt ein Gauckler oder Abentheurer. (Me⸗ 


„ chanicker) laßen ſein, der mit ſeiner handt 
5 in ain Bild oder pupam greifft, vnd es bewegt 


„ wie vnd wo er will, Alſo iſt Gottes Geiſt 


„ bund Handt in allen dingen, ſo bald er die 
3» abzeucht , fallen ſie von jrem weſen inn ain 
5 . onbeweglich, onentpfindlich ꝛc. c. 


1 „ Daher, 
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„ Daher, dieweil die Natur ains itlichen 
» nicht anders iſt, dann Gottes Kraft vnd We⸗ 
3» ſen in jm (dann kains hat jm ſelbs diſe kraft 
„ geben,) iſt von noͤten das ſich al ding Gott 
„ zu gebrauchen geben, nach ſeinem willen na⸗ 
„ turlih, Dann wie Gott ain ding haißt ſein 
3» oder thun, das iſt ſein Natur, Als ſo er wolt 
und ſprech, das das Feur faltet , der Lufft 
v ſpeiſet, ſo were es gerad ir Natur, izt aber 

„weil es ain andern Befelch hat, wider die Na- 
» tur.” — — — „ Gott braucht ſich der 
* natuͤrlichen kraͤfft als Mittel, doch on not, 
„ als der auch on Mittel ſolichs alles kann wir⸗ 
„ ken, ſo wol als mit Mitteln. Dann der die 
„ vrſach der Natur anſicht, wie ſie Gott dient 
„ und gefaͤllig iſt, der whirt finden, das ſie 
„ glatt nichts vermag von jr ſelber zu thun, 
„oder allain etwas Gott zu heffen vnd an das 
„ Radt zu greiffen, ſondern daß es alles ligt 
„ an dem willen Gottes, das er ſelbſt gnugſam 
»» anzaigt - da er mit ainem kath des blinden Au⸗ 


„ gen aufthut, ſo ers doch billicher dan *. 
br verkleibet haben” * | 


5 wie Oott alle wn va ſin wort in ain 
33 weſen 


TV 
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5 weſen und Natur hat geſtelt vnd erſchaffen, 
„ alſo hat er ſein wort, natur, weſen, nnd 
„ feuͤßt (Haͤnde) nit wider daraus oder das 


„ von zogenn, wie ain Schuhmacher ſo er ainen 


„ Schuch auß macht vnnd ligen laͤßt, oder wie 


v ein Strauß ſein Ay, ſonder ſein wort in allen 
5 dingen gelaſſen, das es alles erhalte. Das das 
75 Wort wie aller ding Natur, Leben und We⸗ 


„ ſen iſt, alſo aller ding Mutter, Erzieherin, 


„ Ernererin , Erhalterin ſey, 2c. 1e. Das Gott 
u nit aigentlicher beſchrieben werden mag, dann 


„ das er ſey alles in allen, aller Weſen, We⸗ 
„ ſen, aller leben, Gewachs, Natur, leben ge⸗ 


5 wechs, vnnd Natur. Darumb ſprechen die 
„ Lerer an vil Orten, fuͤrnemmlich Cytillus 


„ Tom. 2. de Trinitate Lib. I. fol; 74. das der 
„ goͤttlich Character vns allen ei eingraben + 
„ vnd als beide wir vnnd die Engel von der 
„ kindtſchaft oder Verwandtſchaft Gottes ſeien 
„ausgefallen, gehe uns derhalb an der Natur 
»» nichts ab. Vrſach, wir ſind ihe nit in Nichts 
„ gefallen, ſonder wir ſindt noch der natur und 
3» des weſens halb, das wir auch vor dem Fall 
„ waren, wie wol wir etwas ſchwöchers ff 


3» an der kraft, an der Ertaͤnntnuß fallete, ge⸗ 


4 5 neigter 


— — — 
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y neigter zum uͤbeln, vnd der vnſchuld entſezt, 
y iedoch verneuet wieder zu unſerm erſten glantz, 
„ Natur und Stand durch Chriſtum berufft. 
„ — — Wie nun der allerkraͤnkeſt Menſch eben 
v» ſo wol ain Menſch iſt , als der allergeſündeſt, 
„unnd ſo er geſundt wuͤrt, drumb nit an dem 
w weſen vnnd Natur ain ander Menſch wuͤrt, 
3» ſondern der voͤrig Menſch nach der Natur und 
5» weſen bleibt, wuͤrt allain inn ain ander ac- 
v eidens oder Zufall der Geſunthait verſetzt. Alſo 
„ der bl6d abgefallen vor Gott geſtorben Menſch 
„ wirt inn Chriſto wider lebendig. — —— 
„ Das ſag. ich darumb, das wir doch vnſer We⸗ 
» ſen vnd Natur lernen erkennen und wißen, 
»» was vnnd wer wir ſindt, vnd die Natur nit 
„ alſo hinwerfen, Gottes Werk boͤß ſchelten vnd 
3», {inden , ſondern das wir die anklebend an⸗ 
v genomen ſuͤnd davon ſchaͤiden, vnd die gut Na⸗ 
„ tur nit zeihen, das fie vns ain ſchellen hah 
3» angehenkt, die wir ir angehenkt haben 


Eine Sprache, die ſolche metaphyſiſche Begriffe 
auszudruͤcken im Stand iſt, verraͤth ohne Zweifel 
bey der Nation ſchon einen ziemlichen Grad der 
e, Man muͤßte ſeine eigne Schwache 
114. 4 verrathen, 
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verrathen , wenn man dieſe metaphyſi{e Termi⸗ 
nologie fur unfruchtbar in der Welt, in dem 
offentlichen und Privatleben anſehen wollte Wir 
kennen den erlauchten Regenten, welcher mit be⸗ 
wundernswuͤrdiger Leichtigkeit die wolfianiſche Lo⸗ 
gik und Ontologie auf die wichtigſten Zweige der 
Regierungslunſt, und Aufloſung der vereikelteſten 
Streithaͤndel, u. ſ. w. anzuwenden gewohnt iſt. 
Wer an der Moglichkeit deſſen zu zweifeln im 
Stand iſt, dem gebe ich folgende Stelle aus 
Leibnitzens Gedanken wegen der Ver- 
beſſerung der teutſchen Sprache zu be⸗ 
denken: „Es iſt an dem, ſagt er, daß in der 
„ Denkkunſt und in der Weſenlehre auch nicht 
„ wenig gutes enthalten, ſo ſich durch alle an⸗ 
„ wenn man daſeibſt handelt von Begrentzung, 
9» Eintheilung, Schlußform, Ordnung, Grund- 
„ regeln, und ihnen entgegengeſetzten falſchen 
5 Streichen; von der Dinge Gleichheit und Un⸗ 
35 terſcheid , Vollkommenheit und Mangel, Ut- 
3» ſach und Wuͤrkung, Zeit, Ort und umſtaͤn⸗ 
„ den, und ſonderlich von der groſſen Muſter- 
»» rolle aller Dinge unter gewiſſen Hauptſtuͤcken, 
» ſo man Praͤdicamenten nennt. Unter welchen 
5 allen 
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5s allen viel gutes iſt, damit die teutſche Sprache 
5s allmaͤhlich anzureichern. — — Sonderlich aber 


„ ſtecket die groͤßte natuͤrliche Weißheit in der 


„ Erkaͤnntniß Gottes, der Seelen, und Geiſter 


35 aus dem Licht der Natur, ſo nicht allein ſich 
„ hernach in die offenbarte Gottesgelehrtheit mit 
„ einverleibet , ſondern auch einen unbeweglichen 
5„ Grund leget, darauf die Rechtslehre ſo wol 
„ vom Rechte der Natur als der Volker insge⸗ 
3» mein und inſonderheit, auch die Regierungs- 
„ kunſt ſamt den Geſetzen aller Lande zu bauen. 


„ Ich finde aber hierinn die teutſche Sprache 


„ noch etwas mangelhaft, und zu verbeſſern . 


Und damit man ſehe, daß ich vorhin Seba⸗ 
ſtian Francken nicht umſonſt angefuhrt habe, ſo 
ſey mir erlaubet, mich mit folgender Anmerkung 
aus Leibnitzens Gedanken zu ſchuͤtzen: „ Zwar 
„ iſt nicht wenig gutes, heißt es weiter, auch 
„ zu dieſem Zweck in denen geiſtreichen Schriften 
» einiger tiefſinnigen Gottesgelehrten anzutreffen; 
„ ja ſelbſt diejenigen, die ſich etwas zu denen 
„ Traumen der Schwaͤrmer geneiget, brauchen 
„ gewiſſe {one Worte und Reden, die man als 
» guͤldene Gefaͤſſe der Aegypter ihnen abnehmen, 
* | 3 von 
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„ von der Beſchmitzung reinigen, und zu dem 
„rechten Gebrauch wiedmen koͤnnte Wenn 
ſeither wieder vieles von der nachdruͤcklichen 
Sprache folcher Leute vernachlaͤſſigt worden, ſo 
geſchah es vermuthlich, weil man gewoͤhnlich mit 
dem Schlechten an einer Perſon oder e js 
gleich auch das Gute verwirft. 


Ohne Zweifel hatte ſo wohl das Schiſma der 
Kirche als auch die Entſtehung beſonderer Secten 
keinen geringen Einfluß nicht nur auf die Litte- 
ratur uberhaupt, ſondern auch auf Philologie 
und Sprachkunſt, als die Elemente derſelben. In⸗ 
dem die Reformation neue Begriffe bekannt machte, 
mußte fie auch neue Ausdrucke fur dieſelben ein⸗ 
fuͤhren. Indem fie ſich gegen ihre Wiederſaͤcher 
zu allerlei naͤhern Beſtimmungen, Einſchraͤn⸗ 
kungen, Unterſcheidungen genoͤthigt ſah, mußte 
ſie auch in der Sprache genauere Schattierungen 
bemerken und hundert unentdeckte Feinheiten her⸗ 
vorbringen. Weiß man doch, wie oftmals ein 
einziges Wort, eine einzige Sylbe die entgegen⸗ 
geſetzteſten Lehrmeinungen beſtimmet! Wenn da⸗ 
durch die Sprache auf der einen Seite in ihrem 
freyen Gang gehindert ward, ſo erhielt ſie auf 
ä | dex 
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der andern Seite mehr Beſtimmtheit und Praͤ⸗ 
ciſion. Unter andern muͤſſen wir es auch dieſer 
Urſache zuſchreiben, wenn man in den Kirchen⸗ 
liedern dieſes Zeitalters mehr fromme Salbung 
und ruhige Andacht als kuͤhnen, lyriſchen Flug 
antrift. Noch allzulebhaft lag es in dem An⸗ 
denken, wie ubertriebene Bilder und Fictionen in 
dem Heidentum die Abgoͤtterei, und in der chriſt- 


lichen Kirche den Dienſt der Heiligen und man» 


chen andern Aberglauben veranlaſſet hatten. Eine 


ſolche Sammlung von Pſalmen und geiſtlichen 


Liedern iſt im J. 1537. zu Straßburg von Hans 
Preuͤßen edirt worden. Der Verleger, Wolffgang 
Kopphel ſagt in der Vorrede, „ daß er nur ſolche 
„ geiſtliche Lieder, auch etliche alte und neue 
„ in dieſes Geſangbuch habe drucken wollen, 
„ die beweret find, und dle nit allein 
„ den reinen ſchriftlichen Sinn in ſich 
„ halten, ſondern auch die art und 
„kraft des h. Geiſtes etwas gewalti⸗ 
„ ger beweiſen. Dann er nit gern 
»» vrſach geben wollte, daß einjeder 


„ mit ſeinen Gedichten die Gemeynd 


„ Chriſti beſchweren ſollte u ſ. w. 
Indem man das eine Extrem einer odaiſchen 
Kuͤhnheit 
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Kuͤhnheit auswich, verfiel man in das andere 
einer gedehnten, wäſſerigen 540 ml 
Ge Ausgang des Schere e und nn 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts waren zu Straß⸗ 
burg und Heidelberg Paul Melißus, Peter Da⸗ 
naiſius und Rudolf Weckerlein als nicht unge⸗ 
ſchickte Poeten bekannt. Der erſtern gab im J. 
1572. die fuͤnfzig erſten Pſalmen Davids heraus, 
die aber (nach Opitzens Urtheil) die Lobwaſſers 
{en nicht ſehr uͤbertreffen (“). In einigen ga⸗ 
lanten und zaͤrtlichen Gedichten ſcheint er in Ab⸗ 
ſicht auf Mahlerey und Erfindung ſchon gluͤckli⸗ 
cher. — Von Peter Danaiſius, einem Doctor 
der Rechten von Straßburg, ſoll Opitz die Idee 
eines reinen, teutſchen Verſes entlehnt haben, — 
Rudolf Weckerlein wird von Philandern von 
Sittewald ſehr erhoben. Sein Sylbenmaß iſt 
„ | 2 by i * 


7 2 o 4 
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(*) In Abſicht auf teutſche Recht{reibung iſ 
er ſehr ſorgfaltig geweſen. Harsdorfer ge- 
denkt in dem Specim. Philolog. Germ. Diſq. 
X. S. 213. einer Einleitung und eines 
Woͤrterbuches der teutſchen Sprache von 
dieſem Meliſſus. 
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meiſtens in franzoͤſiſcher Manier, ohne Abwechs- 
lung hoher und tiefer Toͤne; ſeine Muſe hat eine 
beſondere Lebhaftigkeit und eigenthummliche Laune. 
Dieſe Vorlauͤfer von Opitz und einige andre 
koͤnnten zu einer Anthologie oder zu einem hun⸗ 
dertjaͤhrigen Almanach der teutſchen Dichtkunſt 
nicht unintereſſante Beytraͤge liefern Herr Prof. 
Eſchenburg hat eine Menge alter, beſonders mu⸗ 
ſikaliſcher Lieder aus dem ſechszehnten und der 
erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
ſammelt. Proben davon findet man in dem teut⸗ 
ſchen Muſeum, dem Vten St. vom J. 17:6. 
die beyden folgenden Lieder ſind aus einer muſi⸗ 
kaliſchen Sammlung, die den Titel hat: XXX. 
Newer lieblicher Galliardt (0) mit ſchoͤ⸗ 
nen luſtigen Texten / ſo bey allerhandt 
ebrlichen Geſellſchaften, Gaſtereyen 
und anderm Wohlleben zur Freuͤde 
ganz bequem — — componirt und 
publicirt von Nicolao Roſthio, F. S. 
Cappelmeiſter zu Altenburg 1591. 2. 
Theile in 4. 

Nechten 7 


() Die Gaillarde war eine ehmals ganz gewohn- 
liche Tanzart , die durch das Mennet ver- 
draͤngt iſt. 
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Nechten (“), da ich bey ihr was 
Schwazten wir dann dieß, dann das, 
Auch ſehr freundlich zu mir ſaß, 
Sagt, ſie lieb mich ohn all Maß. 


Nechten, da ich von jhr ſcheidt, 
Freuͤndlich wir uns herzten beyd, 
Verhieß mir bey jhrem Eyd 
Mein zu ſeyn in Lieb und Leyd. 


Nechten, da ich von ihr ging, 
Sie mich ganz freuͤndlich umbfſing /, 


Darzu ſehr fern mit mir ging, 


Und war gar ſehr gut all Ding. 


ede, da ich zu jhr fam, 


War es alles wider zam, 
Boͤſen Bſcheidt ich da bekam, 
Mußt abziehn mit Spott und Scham. 


Das andre an die Nachtigall. 


Fraſs 


- 


— ——— 8 


—— - 


(*) D. i. geſtern Abends, oder vergangene Nacht, 


wie im engliſchen 1aſt night. 
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Fraw Nachtigall, mach dich bereit, 
Der Tag bricht an, es iſt hoch Zeit, 
Du ſollt mein trewer Bothe ſeyn, 
Wol zu der allerliebſten mein. 


Die dein in jhrem Wurzgaͤrtelein 
Thut warten mit groß Angſt und Pein, 
Manch heißen Seuͤfzer jhr rauß dringſt, 
Bis jhr von mir gut Bottſchafft bringſt. 


* So mach dich auf, ſeuͤm dich nicht lang, 
Fahr hin mit ſchoͤn und frohlichn Gſung, 
Sprich ihr mein Gruß ins Herz hinein, 
Sag, ich woͤll ſelbſt bald bey ihr ſeyn. 


| Sie wirdt dich heiſſen zu tauſendmal 
| Willkommen ſeyn, Fraw Nachtigal , 

| | Wird dir auch zeign zur ſelben Stund 
| Jhr trewes Herz mit Lieb verwundt. 


[| Durch Venus Pfeil iſt es verletzt, 

it Drum du ſie alles Leids ergez , 

1 Sag, daß fie ihrn Vnmuth laß fall, 

. Richts nur recht auß, Fraw Nachtigall! 


1 Aus 
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Aus dem Luſtgarten Neuer Teuͤtſcher 
Geſaͤng, Balletti - Galliarden vnd Jn- 
traden , mit 4. 5. 6. vnd 8. Stimmen, 
componirt durch Hans Leo Hatler von 
Nuͤrnberg. Gedruckt zu Nuͤrnberg 

1601. 4. find auch folgende Lieder: 


Mir traumt in einer Nacht gar ſpat, 
Wie ich mein feins Lieb bey mir hat, 
Thet mich freuͤndlich umbfangen , 

Vnd ſprach zu Mir, 

Mein Schaz , zu dir 


Trag ich gar groß Verlangen. 


Vnd ich vor Freud demuͤthiglich 
Hergegen widrumb zu ihr \prich, 
Ach, Schaz, koͤnntſt du mir werden ! | 
Denn dich allein . 
Im Herzen mein 
Lieb ich fur all auf Erden. 


Darauf ihrn ſchoͤnen roten Mund 
Bot ſie mir her zur ſelben Stund; 
Als ich mit ihr wollt ſcherzen, 
Erwacht ich gleich, 
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Sie von mir weich, 
Das mace, mir Angſt und Schmerzen. 


Das folgende iſt drolligt genung / ungeachtet es 
zuletzt nur auf ein Wortſpiel hinauslauͤft: 


Ein Brauͤtlein wolt nicht gehn zu Bett, 
Nicht weiß ich, ob ſies hett verredt; 
Ihr Baß die ſprach: Geh, leg dich zu, 
Wenn er dich heuͤt nicht lift mit Ruh, 
So ruff nur mir, nichts anders thu. | 
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Als der Braütigam auff gut Glu 
Vollenden wolt ſein Meiſterſtuͤck, 
Da ſchrie die Braut: o Baß! o Baß! 
O Baß! ſchrie fie ohn Vnterlaſ ; 
Der Brauͤtigam dacht, was iſt das ? 


Vnd ſagt in ſolcher Bruͤnſtigkeit: 
Ich kann nicht baß, bey meinem Eyd! 
Dann es vermeynt der junge Mann, 
Er hett der Sach ein Gnuͤgen than; 
Ein jeder machts, ſo gut er kann. 


Darumb ward er ſehr ausgelacht. 
Die Gſchicht ich für wahrhafſtig acht; 


L und Nationallitteratur. 323 


Weil man im gmeinen Spruͤchwort ſpricht , 
Viel ſeltzams Ding im Ehbett gſchicht ; | 
Das macht, jung Ehleuͤt ruhen nicht. 


Wenn ich ubrigens nach dem Beyſpiel des ver⸗ 
dienſtvollen Herrn Prof. Eſchenburgs hie und da 
eine ſchluͤpfrige Stelle anfuͤhre, ſo muͤßte man 
ein Dummkopf oder ein Boͤßwicht, oder beydes 
zugleich ſeyn (*), dieſe ungezogenen Einfaͤlle 
auf meine Rechnung zu ſchreiben. Traͤgt doch 
die Anfuͤhrung ſolcher Stellen viel bey, das Ge⸗ 
nie der Sprache, und uͤberhaupt den Caracter 
der Litteratur und der Sitten zu zeichnen! Wa⸗ 
rum ſollte der teutſche Philolog weniger Freyheit 
als der lateiniſche oder griechiſche haben? Indem 
ich hie und da die Naivitaͤt und Zaͤrtlichkeit des 
Ausdrucks und der Bilder bewundre, ſo bin ich 
weit entfernt, den unſittlichen Gebrauch derſelben 
zu rechtfertigen. Vielmehr kann mir das uͤber⸗ 
bandnehmende Taͤndeln in der Poeſie zu einem 
K 2 Beweis 


— 2 


6 


(*) und it es möglich daß man in einem auf⸗ 
often Zeitalter linger zu ſolchen Erklaͤ⸗ 

ngen gegen Dummkoͤpfe und Boſwichter 

genoͤthigt ſeyn muſſe} A. des H. 
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Beweis dienen, daß meiſtens der Verfall der 
Sitten in gleichen Schritten mit dem Verfall 
des Geſchmackes fortgehe. 


Seither war niemand, der der Nation haͤtte 
den Ton geben koͤnnen, bis auf Opiz. Derſelbe 
war den 23. Chriſtm. 1597. zu Buntzlau in 
Schleſien gebohren. Nachdem er viele Reiſen ge⸗ 
macht hatte, ward er Rath des Fuͤrſten von 
Liegnitz und endlich Hiſtoriograph des Koͤnigs von 


Pohlen. Opiz machte alles aus Ronſard und 


Malherbe, und ſie ſchienen ſich das Wort gegeben 


zu haben, der eine in Teutſchland, die andern 
in Frankreich den Geſchmack herzuſtellen. Opizens 
Schriften, ſo zahlreich ſie ſeyn moͤgen, ſind nichts 
deſto weniger alle voll der tiefſten und ausge⸗ 
breiteteſten Kenntniß der Natur und des Menſchen, 


meiſtens in einem claſſiſchen Geſchmack, durch⸗ 
gehends in reiner, kraftvoller Schreibart. Die 
erſte Sammlung derſelben erſchien zu Straßburg 
im J. 1624. welcher der Herausgeber, Zinck⸗ 
graf, einige Gedichte ſeiner Freunde, Hamilton, 
Kirchner, Venator und andrer beyfuͤgte. Eine 
vermehrte Ausgabe erſchien im J. 1644. Auſſer 
fuͤrſtlichen Mecenaten hatte er das Gluͤck einen 
8 Barth, 
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Barth, Buchner, Sinftleben , Werder und der- 
gleichen Manner zu Freunden ſeiner Muſe zu 
haben. Von dem Genius der Griechen und der 
Romer! genaͤhret, von Natur mit gluͤcklichen Ta⸗ 
lenten begabet, frey von allen niederſchlagenden, 
chlichen und hauͤslichen Banden, gelangs ihm, 
Schoͤpfer oder doch Widerherſteller der teutſchen 
Sprache und Oichtkunſt zu werden. Nicht nur 
durch Muſter und Beyſpiele, auch durch eritiſche 
Unterſuchungen und Vorſchriften befoͤderte er die 
Fa: Litteratur ans den W 


a -Sthibibir und in . keſhelbenen Entfer 
nung folgten ihm Flemming, Logau , Riſt, die 
beyden Gryphius und andere, mehr Versmacher 
als Dichter. — Hofmantwaldau und Lohenſtein, 
von einigen italiaͤniſchen Dichtern erhitzt, ver⸗ 
ſchmaͤhten die gewohnte Bahn und verloren ſich 
unter glaͤnzenden Irrwiſchen. Senekas Fehler 
war Verſchwendung an ſublimirten Spriichen und 
Ausdrucken; Hofmans waldau war freygebig mit 
Bildern ohne Richtigkeit bey Armuth an Gedan⸗ 
den, an Gefuͤhl und Weltkenutniß; Lohnſtein 
ſtrotzte mit Gelehrſamleit ohne Verſtand, am un⸗ 
rechten Orte. 


E 3 Wie 
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„ Wie es in dieſem Zeitraum und unmittel⸗ 
„ bar vorher mit der teutſchen Sprache herge⸗ 
„ gangen, ſagt Leibnitz S. 24. kann man aus 
y den Reichsabſcheiden und andern teutſchen Hand⸗ 
„ lungen ſehen. Im Jahrhundert der Refor- 
5„ mation redete man ziemlich rein teutſch; auſſer 
„ weniger italiaͤniſcher zum Theil auch ſpaniſcher 
„ Worte, ſo vermittelſt des kaiſerlichen Hofes 
„und einiger fremden Bedienten zuletzt einge⸗ 
„ ſchlichen. Allein wie der dreißigiaͤhrige Krieg 
„ uͤberhand genommen, da iſt Teutſchland von 
„fremden und einheimiſchen Voͤlkern wie mit 
„ einer Waſſerfluth uͤberſchwemmt worden und 
„ nicht weniger unſere Sprache als unſer Gut 
„in die Rappuſe gegangen; und ſiehet man, 
v» wie die Reichsaeta ſolcher Zeit mit Worten 
u angefuͤllt ſind, deren ſich freylich unſere Vor⸗ 
„ fahren geſchuaͤmt haben wuͤrden. Nach dem 
„ muͤnſterſchen und pyrenaͤiſchen Frieden hat ſo 
v wohl die franzoͤſiſche Macht als Sprache bey 
„ uns uͤberhand genommen. Man bat Frank⸗ 
y reich gleichſam zum Muſter aller Zierlichkeit 
v aufgeworfen. Wir konnen hinzufuͤgen, daß 
hernach die franzoͤſiſchen Colonien in Teutſchland 


befleckt haben. 


© Dis "roſe 8 wrt if im J 2051. 
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ebenfalls unſre Sprache mit franzoͤſiſchen Worten 


Zwar verſuchte man 5 2 vorher und auch 


damahls „ wie heut zu Tage Klopſto> in ſeiner 
gelehrten Republik, alle fremden Woͤrter als Ver⸗ 


rather unſrer Schwaͤche zu verbannen. Es ent- 
ſtanden Geſellſchaften zur Verbeſſerung der Spra⸗ 
che und Dichtkunſt, die fruchtbringende Geſell⸗ 
ſchaft, von Teutleben geſtiftet; Philipps von 
Zeſen teutſchgeſinnte Genoſſenſchaft; Harsdoͤrfers 


gekroͤnter Blumenorden an der Pegnitz; Niſts 
Schwanengeſellſchaft an der Elbe. Wenn ſich die 
Gottſchedianer vor Gottſched ſo ungerne zur Auf- - 
nahm fremder Worter verſtanden, ſo geſchah es 


entweder wegen des Mangels oder wegen des Ei⸗ 
genſinnes der teutſchen Endungen, auf welche 
man ſchweerlich fremde Woͤrter einimpfen konnte. 
Alle Zeitwoͤrter enden in en, und die meiſten 
Beyworter in ich, iſch, haft u. ſ. w. meiſtens 
iſt man genoͤthigt, fremden Wortern ihre eigene 
Endung zu laſſen / wodurch ein Uebelklang ver⸗ 
urſachet wird. — In der Vorrede zu dem teut⸗ 
{en Sprachſchatz ſagt Spate (“): „ Man ſollte 

T4 - oſt 
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» erſt den teutſchen Buſch wohl ausklopfen und 
„die Brunng uellen pruͤfen, ehe man verſpielt 
„ giebt und vor fremden Thuͤren Brod ſucht. 
„ Und eben um der Urſachen willen hat man zu⸗ 
„ weilen in dieſem Buche etwas weit in das 
» Altertum greifen, und die verlegene Worte, 
»» als da find: Agh, Ee, Gay, Jld! 
„Ram u ſ. w. wider hervorſuchen muͤſſen, 
„ damit man den Grund derer zwey- und mehr⸗ 
» gliederichten Woͤrter anzeigen koͤnne. Denn 


5 dieß iſt gewiß und unzweifelich zu glauben, 


„ daß kein zwey⸗ oder mehrgliederich Wort eine 
„ teutſche Wurzel ſey, ſondern die Stammworter 

5 allzumahl nur in einem einzigen Gliede be⸗ 
5 ſtehn. Und hierinnen thut es die teutſche 


» Sprache allen Sprachen in der Welt ja auch 


„ ſo gar ihrer Eltermutter, der hebraͤiſchen, 
„ vor, und iſt hierum billig vor die vornehmſte 
„ und fuͤrtrefflichſte Hauptſprache zu beehren, 
5 als welche einfach, ſelbſteigen , lauter und rein 


y iſt / 


* 


zu Nuͤrnberg in 4to edirt worden. Auſſer 
einem vortreflichen , etymologiſchen Worter- 


buch enthilt es eine teutſche Grammatif voll 


philoſophiſchen Scharfſinnes. 
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„ iſt, und nicht allein alles, was die Welt be⸗ 
„ greiffet, ohne Beyhulfe einer andern Sprache, 
„ deutlich und vernehmlich nennen, ſondern auch 
„ denjenigen Dingen, ſo noch taglich andrer 
„ Orten erfunden oder erdacht werden, ſolch 
y einen bequemen Nahmen geben kann, der ſo 
„ bald von dem geringſten Menſchen, Weibern 
„ und Kindern, wenn fie denſelben nur einmal 
„ horen , verſtanden werden mag. — — Die 
„ Roͤmer, ob ſie gleich den halben Theil ihrer 
„ Sprache denen Griechen, die andere Helfte 
„ aber uns Teutſchen zu danken haben, hatten 
„dennoch ſich eher in einen Finger gebiſſen, 
»» als in einer offentlichen Kunſtrede oder ben 
v anſehnlicher Verſammlung ein griegiſch Wort 
„ eingelappet, und, da die Griechen {on von 
„den Romern bezwungen worden, haben ſie 
„ dennoch kein lateiniſches Wort unter ihre 
„ Schriften gemenget. Der Franzos nimmet 
„ wohl teutſche Soldaten an, und beſoldet le} 
„er nimmet aber keine teutſche Woͤrter mehr 
„ an, iſt auch denenſelben dergeſtalt feind, daß 
33 er die in ſeiner Sprache von Alters her ge⸗ 
5 brauchte teutſche und zeltiſche Woͤrter immer 
5 nach und nach ausmuſtert und davor andre 
a | „ oitts Fr 


ts 
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v einſchaltet, ſo entweder aus dem zerbrochenen 
5 Latein entlehnt, oder aufs neue von ihnen ers 
33 dacht werden. Man hat {on eine geraume 
„ Zeit her wieder ſolche Neugierigkeit der Teut⸗ 

s ſchen geſungen und geſagt: Aber da hilft 

„ weder wahrnen noch weiſen, da muß employiren, 

zz engagiren , incaminiren, charge, parole u. 

„ #. w. mit unter partirt werden, es gerathe 

5 oder verderbe ”, | 
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Hieher gehort ein Entwurf teutſcher Sprachs 
lehre, gedruckt zu Coͤthen im J. 1641. der Ver⸗ 
faſſer iſt Chriſtian Gueinzen. Gottſchling gedenkt 
ebenfalls deſſelben teutſcher Kechtſchreibung, 
die im J. 1666. herauskam, mit Lobe. Die 
Sprachlehre beſteht aus zwey Buͤchern. 


Das 1. Hauptſtuͤck des erſten Buches handelt 
von der teutſchen Sprachlehre uberhaupt. Das 
zweyte Hptſt. von der Wortſchreibung. Das 
dritte von der Wortforſchung. Das vierte von 
der Wortſprechung. (Proſodie) Das fuͤnfte vom 
Nennwort. Das ſechste vom Geſchlechte der 
Nennwoͤrter. Das ſiebente vom Geſchlechte der 
ſelbſtſtaͤndigen Nennwoͤrter aus der Bedeutung. 

| 1 0 


ö 8 
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Das achte von dem Geſchlechte der ſelbſt ſtaͤndigen 
und beyſtindigen (adjectivorum) aus der En⸗ 
dung. Das neunte von der Endung ( caſu ). 
Das zehnte von der Verwandlung (Declinat.) 
Das eilfte von der Enderung ( Motione ) der 
Nennwoͤrter. Das zwolfte von der Theilung. 
Das dreyzehnte vom Vornennworte (pronomine). 
Das vierzehnte von dem Zeitworte. Das fuͤnf⸗ 
zehnte von ſeinen Veraͤnderungen (conjugat.) 
Das ſechszehnte von der Theilung des Zeitwor⸗ 
tes. Das ſiebenzehnte vom Mittelworte (parti- 
cipio ). Das achtzehnte vom Bey⸗ oder Zuworte 
( adverbio, ) Dat neunzehnte von dem Vorworte 
(præpoſit.) Das zwanzigſte vom Fugewort 
(conjun&.) Das ein und jwanzigſte vom Be⸗ 
wegewerd:. (Interject.) 


Das zweite Buch handelt. 1. Cap. Von Ueber⸗ 
einſtimmung der wandelbaren Woͤrter. (Declinab.) 
2. C. von Uebereinſtimmung der unwandelbaren 
| (Indeclin.) © 3. C. von des einfuͤchtigen Endan⸗ 
nehmung ingemein, und des Nennwortes. 4. C. 
von der einfaͤchtigen Endannehmung des Vor⸗ 
nennworts. 5. C. von der einfaͤchtigen End⸗ 
Oy der Zeitwoͤrter. 6. C. des Mittel⸗ 
wortes, 
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wortes. 7. C. der Beyworter, 8 C. des Vor⸗ 
wortes. 9. C. des Fuͤgeworts. 10. C. der Be⸗ 
wegewoͤrter. 11. C. der Nenn⸗ und Vorwoͤrter. 
12. C. der Zeit⸗ und Theilwoͤrter. 13. Von der 
vielfaͤltigen Endannehmung. 14. Von der unaus⸗ 
druͤcklichen oder drunter verſtaͤndlichen Endanneh⸗ 
mung. 15. Von der Endannehmung der un⸗ 
endlichen Zeitwoͤrter. 16. Von der Unterſchei⸗ 
dung. 


Auch dieſer Verfaſſer, den wir uͤbrigens weit 
entfernt ſind einem Clajus, Schottel, Boͤdicker, 
Friſch, Steinbach an die Seite zu ſetzen, iſt 
ein eifriger Puriſt. Daher verſucht ers, auch 
die lateiniſchen Kunſtwoͤrter, beſonders in der 
Sprache, in rein teutſch zu uͤberſetzen. Viele 
lauten aber ſehr gezwungen und unverſtaͤndlich. 
3. B. Habitus inſtrumentalis heißt bey ihm die 
Dienſtfertigkeit. Abſolute , ohngegen⸗ 
blicklich. Relativum, Reſpectivum, gegen⸗ 
bliklich. Relativum, ruͤckſehend; Subſtan- 
tivum, ſelbſthaftend u. ſ. w. 


Ohne gleichen Anſpruch wollten die Teutſchen 
dieſelbe Wuͤrde mit den Roͤmern behaupten. Nach 
5 | Sueton 
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Sueton wollte {ich Tiberius vor dem Senate nicht 
ohne beſondere Erlaubniß des fremden Wortes 
Monopole bedienen; ein andermal ließ er 
aus einer Rathserkenntniß das griechiſche Wort 
_ Emblema ausſtreichen. Einen ſonſt verdien- 
ten Mann tilgte Claudius aus dem Regiſter nicht 
nur der Richter 1 ſondern ſelbſt der Buͤrger blos 
weil derſelbe mit dem griechiſchen beſſer als mit 
ſeiner Mutterſprache bekannt war. Uebertriebener 
Weiſe wollten die Teutſchen dieſe ſonſt lobens⸗ 
wuͤrdige Gewiſſenhaftigkeit nachahmen. Und nun 
entſtanden Pedanten, welche allmaͤlig mit der 
Sprache die Dichtkunſt und Beredſamkeit ſelber 
unter den Feſſeln der Schulmethode erdruͤckten. 
Nicht nur Geſchmack fehlte den Weiſen } Uhſen 
und Huͤbnern, ſondern auch Witz und Imagination, 
welche die Lohenſteine und Hofmannswaldau nur 
allzufreygebig verſchwendten. bs 


In der Mitte zwiſchen dieſen froſtigen und 
ſchwuͤlſtigen Koͤpfen erſchienen einige geiſtreiche 
Maͤnner, unter welchen ſich ein lyriſcher Guͤnther, 
ein epigrammatiſcher Wernicke, ein natuͤrlicher 
Canitz und wenige andre aus zeichneten. 


Beylage. 
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Beylage. 


Unter den Mitgliedern der fruchtbringenden Ge⸗ 
ſellſchaft verdient Hans Michael Moſcheroſch von 
Wilſtaͤdt einer beſondern Erwaͤhnung. Die ſaty⸗ 
riſchen Geſichte deſſelben ſind unterm Nahmen 
Philanders von Sittewald im J. 1650. zu 
Straßburg gedruckt worden. Die Hauptidee hat 
dieſer Verfaſſer von dem Spanier Dom Franziſco 
de Quevedo entlehnet. Der Innhalt dieſer Ge⸗ 
ſichter iſt 1. der Schergen Teufel. 2. Welt⸗ 
weſen. 3. Venusnarren. 4. Todenheer. 5. Letz⸗ 
tes Gericht. 6. Hollenkinder, 7. Hofſchule. 8. 
A la Mode Kehrauß. 9. Hans hinuͤber Ganß 
heruͤber. 10. Weiberlob. 11. Thurnier. 12. 
Podagram. 13. Soldatenleben. 14. Reforma⸗ 
tion. s % 


Wenn nicht dieſes Werk durch Wortſpiele durch 
pedantiſche Weitlaufigkeit und muͤſſige Citationen, 
die herrſchenden Fehler der zeitverwandten Schrift ⸗ 

| | Oy ſteller / 
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fteller , befleckt wir , ſo wuͤrde man es noch heut 


u Tage mit Vergnuͤgen leſen, Hier einige Ben- 


ſpiele von der Manier dieſes launigten Ver⸗ 
faſſers: 


In dem erſten Geſicht ſagt ein boͤſer Geiſt: 
„ Ihr ſollt wißen, daß es in der Hoͤlle beßer 
„ hergehe, und haben wir ein viel richtiger Re⸗ 
„ giment und Ordnung als ihr bey euch auf der 
„ Welt da iſt weder Vetter noch Baſel , weder 
„ Vorzug noch Vorſchub, weder Gunſt noch An- 
„ ſehn der Perſon . — Von den Weibern 
ſagt er: „Laßt ſie, wo ſie ſind, wir haben 
„ihrer in der Holle ſo genung; wir ſind deren 
„ ſo uͤberdruͤßig und muͤde, daß einem davor 


„ billich angſten ſollte. O was geben die armen 


„ Teufel drumb, daß ſie keine Weiber haͤtten! 
„ Dann ſeither Meduſa, die alte Zauberin, ge⸗ 
»» ſtorben, iſt kein Stern mehr in der Hoͤlle; 
„ die Weiber erdenken taͤglich ſo viel neuͤer Trach⸗ 
„ ten, ſo viel neuͤer Spizfuͤnde und Liſte, daß 
3» fie nichts nutzen als nur ſtetigen Zank und 
„ Unfug unter uns anzuſtiften, und zu beforch- 
3» ten, ſie ſich leztlichen auch an uns wagen, 
„ Und , das Regiment an ſich zu bringen, gar 


2 ju 
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vy zu Siehmaͤnnern machen moͤchten. Das beſte 
„ an ihnen iſt, daß ſie uns nimmermehr umd 
„ ichtwas anſprechen: auch haben ſie ſchlechte 
„ Freuͤndſchaft, als verduͤchtige Perſonen, von 
„ uns zu gewarten, inſonderheit die alten heß⸗ 
v liche Vetteln, deren es ſechsmal mehr in der 
„ Hoͤlle hat als der ſchoͤnen. Dann jndem ie, 
„ die ſchoͤnen, viel ehe einen guten Geſellen fin⸗ 
„j den, der ihrem Willen beygethan, und ſie 
„ alſo befriediget werden, geſchicht es, daß je 
„allemal eine, wenn ſie in Suͤnden ihre Ju⸗ 
„ gend nach Belieben zugebracht, endlich etwan 
„ durch ſonderbar gut Eingeben in ſich ſelbſt 
„ geht, ſich bekehret und alſo uns und unſerm 
„Reich entgeht. Aber die haͤßliche Weiber, 
» nachdem niemand ſich ihrer annimmt, kom⸗ 
5 men endlichen aus hiziger Begierde und Ver⸗ 
„ zweiflung ſo erhungert, duͤrr und mager zu 
„ uns, daß wir etlich mahl aus Forcht vor 

„ihnen entlauffen und uns verkriechen muͤſ⸗ 
1 ſen. — | 


Der Arme, ſagt der Teufel, kommt ſelten in 
die Hoͤlle; die Urſache, die er anfuͤhrt, ſcheint 
begruͤndet: „ Denn der Arme hat keine Ohren⸗ 
; | | 55 blaͤſer 
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„ blaſer oder Schmeichler ; er hat keinen / dex 
„ ihm etwas koͤnnte mißgoͤnnen; er hat keine 


„Freunde, weder boͤſe noch gute; er hat keine 
„ Procutatores; er hat auch keine Geſellſchaft. 


„ Seine Kinder und Freuͤnde haben ſeinen Tod 
„ weder zu wuͤnſchen noch davon zu reden: Es 
„ find Leute, die da wol leben und noch befer 
39 ſterben. Und ſind deren etliche in ihrem Stand 
„ ſo begnuͤgt, daß fie auch ihr Leben, Handel 
„ und Wandel nicht gegen einem Koͤnigreich 
„ austauſchen wollten: denn ſie ind ein freyes 
„ Volk, mogen betteln wo fie wollen, gehn hin 
„ wo fie wollen, beydes zu Kriegs und Frie⸗ 
„ denszeiten , ſind frey von allen Beſchwerden 
„ und Auflagen, Zollfrey , keiner Jurisdiction 
„ noch Bottmaͤßigkeit unterworfen, ohne Zank 
33 und Proceß, und in Summa unangreiff lich 
„ und unergreifflich. Im ubrigen, ſo ſorgen ſie 
„ nicht fur den morgenden Tag, folgen in dem 


»» den Gebothen Gottes, wißen ſich in kuͤnftige 


» Zeit zu ſchiken, von derſelben alles zu hofen, 


3» der gegenwartigen Zeit gebrauchen ſie, der 


» vergangenen haben ſie vergeßen 


In dem zweiten Oeſicht anatomirt der Ver- 


g faſſr 
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faſſer eine galante Hofdame ſeines Zeitalters, 
freylich nicht allzu hoͤflich, folgender maſſen : 
»» Geſtern Abends iſt ie ein haͤßlich ungeſtalt 
„ Menſch geweſen; heuͤt fruͤhe hat © ſie ſich mit 
„ aller dieſer entlehnten Schonheit geſchmuͤcket: 
„wenn du aber fie in ihrem Weſen recht betrach⸗ 
„ten ſollteſt, wuͤrdeſt du nichts als Pflaſter' und: 
„Lumpen an ihr finden, Und nur ein wenig 
» ſie zu anatomiren und in Stuͤcke zerlegen, ſo 


2x; ſind erſtlich die Haare nicht ihre eigene Haare, 


„ ſondern ſie kommen aus dem Kramladen „ 
„ vielleicht von einer, deren der Schuͤdel abge⸗ 
„ ſchlagen worden; und dieſer elenden, mit Eiſen⸗ 
„ Und Zangen gemarterter Haare gebraucht ſie 
„ ſich, weil die ihrige, entweder durch einen boͤ⸗ 
„ ſen franzoͤſiſchen Luft ausgefallen, oder doch, 
„ wenn ſie noch etliche deren hat, aus Forcht 
„ ihr Alter dadurch verrathen wuͤrde, dieſelbige- 
„ nicht darf ſehn laßen. Wann keine Schwaͤrze⸗ 
2» ware, ſo haͤtte ſte auch keine Augbraunen. 
» Wenn das Geſchmink nicht ware, ſo hatte 
„ fie weniger Farb als ein Jud. Sie iſt ein 
»» alter Goͤtz mit diſtillirten, gebrannten, mer⸗ 
» eurialiſchen, giftigen Waßern verjuͤngert. — 
» Und wenn das Geſchmink alles, als Zibet, 
0 ; „ Biſam, 
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| oy Biſam, Balſam, Haarpulfer, poudre de Cypre, | 


„ H Pulfer (dann Venus iſt eine H— ge⸗ 
,»* weſen , ) biſamirte Handſchuhe, Strumpfe und 
3s anders nicht waren / wuͤrdeſt du die Naſe bald 
„ mit einem Schnuptuch, wegen des uͤblen Ge⸗ 


5 ruches, verbollwerken muͤßen. Sollteſt du {ie 


„ einmal kuͤßen, du wuͤrdeſt die Lefzen und 
„ Wangen mit Feißte und Schmuz dermaßen 
5 beſudeln als ein Kuttelfeger am Bubeneck. 
„Sollteſt du fie umfangen, du wuͤrdeſt nichts 
„ als Kartenpapier, groben Zwilch und Lumpen 
„ finden, mit welchem allem ihre Schnuͤrbruͤſte, 
„ Bruſttuͤcher und Roͤcke gefuͤllt find. Geht ſie 
„denn ſchlafen, ſo laßt ſie auf dem Tiſch den 
„ beſten Theil ihres Leibes, RE" Ne Klei⸗ 
„ der liegen * 


Ir dem vierdten Geſicht ſagt der Tod: „ Ihx 
„ Menſchen kennet den Tod uicht recht. Ihr 


„ ſelber ſeyd der Tod ſelbſt: der Tod hat eine 
„Geſtalt wie du, und wie ein jeder der lebet: 
» fo viel ener ſind , ein jeder iſt ſein ſelbſt Tod. 


„ Euͤer ganzes Leben if der Tod, und was ihr 
u ſterben nennt, das iſt aufhoͤren zu leben: Ge⸗ 


9 a Ty boren 
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„ boren werden iſt anfangen zu ſterben: Leben I 
„ aber iſt ſterben in dem man lebt. 


„ Ich ſtand da ſtill, heißt es weiter, und ſah 
„ die Holle mit Verwunderung an. Der Tod 
„aber fragte, was ich ſo genau an der Holle 
„ beſichtigte? Es deuͤcht mich, ſprach ich, ich 
5 habe fie zuvor mehr geſehn. Wo dann? Ich 
„ weiß nicht. Im Neid, ſprach der Tod, im 
»» Geiz und Hochmuth der Geiſtlichen: So bald 
5 ein Geiſtlicher die eigene Luͤſte und Rachgier 
„ fuͤr ehriſtlichen Eifer, den Eigennuz fuͤr Ver⸗ 
„ dienſt, den Hochmuth fur Ernſthaftigkeit dar⸗ 
„ giebt: ſo wird aus dem chriftlihen Eifer ein 
» Geſpott , aus dem Verdienſt eine Verachtung, 
» und aus der Ernſthaftigkeit eine Hoͤlle. 


„ Si te prada juvat fædique inſania lucri 
„ quo poſſis melins fallere, ſume togam. 
Martial. — 


„ wiewol viel es ungern hoͤren. — Auch haſt 
»» du die Holle geſehn in der Boßheit und Schin- 
39 derey weltlicher Oberkeit. So bald die Ober- 
v keit einiges Abſehn oder Gedanken auf einigen 
„ Gewinn 
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»» Gewinn und Vortheil hat, ſo wird aus dem 
„ Gericht eine Holle, und aus dem Urteil eine 


„ Verdamniß. Auch haſt du die Holle geſehen 


5 in der Seele derer, die einem ehrlichen Mann 
„ das ſeinige mit Gewalt vorenthalten: In 
„ boͤſen Anſchlaͤgen: In der Rachgier : In der 
„ Luſiſeliche : In der Eitelkeit der Fuͤrſten und 
„ Herren. In dem armſeligen Hofleben — doch 
„ ſo man die ganze Holle beyſamen in einem 
„ Bimdtlein ſen will, das geſchicht bey einem 
„ Gleifiner und Heuͤchler, der ſich Engelrein 
2» ſtellt und doch voller Teufeliſchen Trugs iſt 
» im Herzen x” 


Artig iſt folgende Dichtung : „ Ich ſah den 
5 alten Tod in ſeinem Thron ſizen und um ihn 
59 her viel andere kleine Tddlein / als: 


„ Den Tod des Verdrußes, 

35 Den Tod der Scham , | 

„Den Tod des Verlangens, 
* nn n _ 


93 » Der 
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o ihn in ſeinem Stand erhielten. Dieſe waren 


„Oer Tod der Liebe hatte kein Hirn in ſel⸗ 
zs nem Kopf, und damit er des wegen nicht gar 
4» zu Boden fiele, ſo waren um ihn her, Py⸗ 
„ ramus und Thisbe, Leander und Hero, welche 


1 balſamirt mit den allerbeſten Amadiſen und 
„ wolriechendeſten Schaͤffereyen: Auch waren noch 
„ viel andere mehr zugegen, die mit Pyramus 
3» und Thisbe gern Hand angelegt, wo ſie die 
5 Forcht des Todes davon nicht abgehalten haͤtte. 


„ Der Dod des Hungers wat a 
9 Geizhalſe X, . 


„ Der Tod der Furcht war am reichſten und 
zz herrlichſten anzuſehn, als welchem die maͤchtig⸗ 
»» ſten Potentaten aufwarten, inſonderheit aber 
„ die Tyrannen 

„ Bey dem Tod des Verdrußes waren viel 
„ Doctores und Magiſtri. Sie gaben vor, ie 
95 haͤtten in obrigkeitlichen und Regiments Ehren 
„ hoch angelangen koͤnnen, wenn ſie die Eitel- 
„ keit der titulirten Ehre nicht geſtochen haͤtte.— 


„„ rs dieſen lande etliche murriſche - un⸗ 


» willige 
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„ willige Kerls, die klagten, wie ie leiden 
„ müßten, daß andere Maͤnner ihre Weiber, 
„ und ihre Weiber andere Minner 'lieb hit. 
5 de. * % 


„ Wu | Hoheit war zu ſehn bey dem 2 
301 Schame! Ueber welches Thron dieſe drey 
„ Worte mit {warzen Buchſtaben eingeſchrieben 
„ ſtunden: 1. Non putaram. 2. Pudet un 
5 3. 1 facti &c. E. — 


4 


„ Nach dieſem ſtunde hes Tod des Verlan⸗ 
„ gens, welcher mit vielem Weibsvolk, deren 
v etliche hoch ee n umgeben 26. 1. 
£09 4 jt y 
„ Oer Tod des aches fas auf enen Stul, 
„ und um ihn her eine große Menge Volks. — 
„ Diß ſind diejenige, wenn man ihnen ſagt: 
„ Gib das wider, was dieſem oder jenem zu⸗ 
„ ſteht , und ſie antworten: Ich moͤchte mich 
5 zu Tod lachen! Bedenket , ihr ſeyd nun alt 
39 und betagt, die Sund wird einmal auf⸗ 
„ wachen. — Ich moͤcht mich en * 
” — 3 ant 
4 tld n ene eee een eee 


130% | Y 4 Unge⸗ 


* 
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Ungeachtet der ernſthaften Aufſchrift des fſin{- 
ten Geſichtes wird in demſelben ſehr launigt die 
Mine und Stellung der Courtiſane, des Solda⸗ 
ten, des Hoflings u a. bey Erſcheinung des 
letzten Gerichtes beſchrieben. Ohne Zweifel daß 
der Verfaſſer einer ſcherzhafte Einkleidung mehr 
Wuͤrkung als der ſtrengſten Buß predigt auf ſolche 
Caractere zugetraut hat, die aus Ernſt Kinde⸗ 
rey, und aus Kinderey Ernſt zu machen gewohnt 
ſind. Um ſo viel weniger wird ein ſolcher Ton 
dey Moſcheroſchen von Wilſtaͤdt befremden, da 
man auch bey Joh. Balthaſar Schuppen, der H. 
Schrift Doctor, heſſendarmſtaͤdtiſchen Conſiſtorial⸗ 
Rath und Predigern zu Hamburg, einen aͤhnli⸗ 
chen Ton antrift. Schuppius ward im J. 1610. 
zu Gieſſen gebohren, und von ihm haben wir 
eine Sammlung Schriften, in welchen Ernſt und 
Scherz, Predigten und Satyren, Andachtsuͤbun⸗ 
gen und critiſche Aufſike , mannigfach abwechſeln. 
So folgt z. B. nach einer frommen Betrachtung 
uͤber Golgatha das Gemälde der Corinna, einer 
ehrbaren und ſcheinheiligen Hure. In der Vor⸗ 
rede werden luſtige Aneedoten und Bon Mots er⸗ 
zaͤhlet. unter anderm laßt der Verfaſſer einen 
adelichen und — Ehebrecher ſich fol⸗ 

gender 


* 1 8 : Rag, us AST 9 "Es «x: EE Eg ESTI OTIS, 


v 9 ſonderhare Gabe Gottes. Wenn ich die Gabe 


„ tet ihr von dieſem Urtheil? — Ich antwor⸗ 


v Eber Hochedle Geſtr, und ihr Herr Bruder 
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gender maſſen erklaͤren: „Ach mein, was thaͤte 
3» David, der Mann nach dem Herzen und Wil⸗ 
5 len Gottes? Zwar da er kam ins Alter, da 
„ machte er den Pſalter. Allein dieſes war eine 


» bitte, Pſalmen zu machen, es ſollte kein Tag 
„ hingehn, da ich nicht ein Paar Pſalmen vero | 
» fertigen wollte 


„ Ein anderer vornehmer Ehehrecher erzaͤhlte, 
„ daß ein armer Mann wegen Verlezung der 
„ ehlichen Pflichten verurtheilt worden, zwey 
„ Jahre im Karn zugehn und auf dem Wall 
» ju N. zu arbeiten. Lieber ſagt mir, was halo 


3» {hen , daß Ihre Durchl. ein gemein Geſez 


» ganzen Lande alſo geſtraft wurden. Ich hielte 
„ davor, daß Ihre Durchl. innerhalb zwey Jah- 
„ ben. Allein, Hochedler Herr, es iſt immer- 
„ mehr Schad, vor den ſchoͤnen kiſilichen ſam- 
» meten mit Zobeln gefutterten Nock, wenn 


» Ivey 
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„ zwey Jahre in dem Karn gehn und uf den 
„Wall arbeiten ſollten " 433 0D 


. | I * 
75 15 43 FE 4 1 fv 25 


„Als ich n unn und _ ebe 
„ brecher ſtritte, wurde mir ein wörnemmer 
„ Mann gezeigt, welchen ich vor ein Exemplar 
„eines rechtſchaffenen, guten Chriſten gehalten 
„ habe, von dem geſagt, daß er eben ſo wol als 
„ N. eine Concubine halte. Und wenn er des 
„ Abends langechebaͤtet, geſungen, in der Bi⸗ 
„ bel etliche Capitel geleſen, und eine geraume 
35 Zeit in S. Joh. Arnds Chriſtenthumb, in 
„ deßen Paradeyßgaͤrtlein mit lauter Stimme 
„ geplappert) ſo gehe er endlich mit der Coneu⸗ 
„ bine zu Bethe. Wenn er dann des Morgens 
„ aufſtehe, fange er wieder an zu ſingen, zu be⸗ 
„ ten und in der Bibel zu leſen, und gehe drauf 
„ nach der Kirche. — Ich kunnte mich darüber 
„ nicht gnugſam verwundern, ſondevn dachte bey 
» mir ſelbſt: du andaͤchtiger, frommer Huren⸗ 
„ jaͤger, du ehrwuͤrdiger und in der Bibel ſo 
„ wol beleſener Ehebrecher, meyneſt du, daß 
» der Teuͤfel dir etwas ſonderliches im hoͤlliſchen 
Sag 1 werde, way du ſe feißig in die 
„ Kirche 
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ſchen Schreibart angeſchwaͤrzt worden. 
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„ Kirche gegangen, ſo fleifig in der Bibel und 


Am Ende der Geſchichte Corinnens zeigt uns 
der Verfaſſer den Geſichtspunet, aus dem man 


| dieſelbe anſehn muͤſſe. Die ganze Beſchreibung 
| vergleicht er einer Tragddie , „ darinn eine Mut- 
v ter und Tochter auf den Schauplaz gebracht 


„ worden, welche vermeynen, weil ſie fleißig in 
„ die Kirche gehn, fleißig in Buͤchern leſen, Mor⸗ 
5 gens und Abends geiſtliche Lieder ſingen, ſich 
» andrer Tugenden beſteiß igen, fo koͤnne ihnen 


„ dee 1 


Immerhin {eint 6, * auch Sthuppius P 
wie es gewohnlich geſchieht, wegen ſeiner ſatyri⸗ 
In Form 
eines Geſpruͤches mit ſeinem Freund ſucht er ſich 
deswegen zu rechtfertigen. „ Ich merke wol, 


„ ſagt dieſer, deine gute intention. Du willt 


„ die bittere Wahrheit mit Zucker uͤberziehn. Es 
» iſt ein ſonderlich Genus ſeribendi, deßen Bare 
„ clajus in ſeiner Argenide, und der ſinnreiche 
„ Italiaͤner Trajanus Bocoalini, in ſeinen Zei⸗ 
» Ara aus dem Parnaþ / ſich gebrauchen. Ich 
5 mercke/ 
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„ mercke , daß du dieſer Art zu ſchreiben, in 
y teuͤtſcher Sprache wolleſt nachaͤffen. Ich be⸗ 
„ kenne, daß dieſes Seculum ſolch eine Art zu 
„ ſchreiben erfordere. Denn die Welt iſt voll Pha- 
»» riſeer und Saduceer. Der Saduceiſche Geiſt 
„ kegieret heutiges Tages unter den Statiſten 
„ und Mammoniſten, und iſt ein boͤſer Geiſt: 
3» Aber der Phariſaͤiſche Geiſt, welcher ſich in 
„ einen Engel des Lichts verſtellen kann, iſt noch 
„dein viel aͤrger Geiſt — wenn man nun dieſen 
„ beyden Geiſtern will wiederſtehn, muß man es 
3 machen, wie die Bienen, welche nicht allein 
„ Honig bringen, ſondern auch, wenn fie ein 
„ wenig geſumſet haben, einen Stache hinter 
„ fic laſſen 


1 Nachdem der Freuͤnd darauf beſtand, daß es 
einmal nicht Herkommens ſey, in Ninive alſo zu 
ſchreiben, ſo erwiederte Schuppius: „ Erklaͤre 
„ mir doch das Wort Herkommens, ſage mir 
„ doch wie ſoll ich das recht verſtehn, daß du 
v ſprichſt; es fey zu Ninive nicht Herfommens, 

„ daß man alſo ſchreibe? | 


2” La habe einen Studenten gekannt, welcher 
» eines | 


Poa r TED J SE 9 * 
ee eee eee e 
. : L404 % n 
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„ eines Schmieds Sohn war, aus einem Land⸗ 
„ ſtaͤdtgen; endlich brachte ers ſo weit, daß er 
„ mit hoͤchſtem Ruhm ein Doctor der beyden 
„ Rechten werden konnte. Er ſchreibt an ſeinen 
3» Vater , und bat ihn hoͤchlich, er wolle doch 
„ ſein auͤßerſtes Vermoͤgen angreiffen und ihm 
„ befoͤrderlich ſeyn, daß er Doctor werden koͤn⸗ 


„ ne. Er wolle hernach mit Gottes Hulfe wie⸗ 


„ derumb ſein und ſeines Hauſes Joſeph ſeyn. — 
„Oer Vater ließ die ganze Zunft der Schmide 
„ zuſamen kommen, und fragte: Ob wohl hie⸗ 
„5 bevor geſchehn, daß eines Schmiedes Sohn 
9» Doctor worden ſey? Da antwortete die ganze 
5 Zunft der Schmiede, Nein, das ſey in ihrer 
„ Stadt nicht Herkommens, ſondern es ſey ein 
33 unerhortes ungereimtes Ding in ihrer ganzen 
„Stadt, daß Schmieds Kinder Doctores wuͤr⸗ 
9» den, und man ſolle es billich bey dem Her⸗ 
v kommen, (bey der alten loblichen Gewohnheit) 
5 verbleiben laßen. — Der Vater antwortete: 
„ Wol Ihr lieben Zunftbruͤder, weil es nicht 


v Herkommens iſt, ſo ſoll auch mein Sohn der 


„ erſte nicht ſeyn, der wider die alte lobliche 
„ Gewohnheit, wider das Herkommen, ſuͤndigen 
» ſoll, oder ich will ihm mit dieſem meinem 

» Ham⸗ 
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„ mer die Hirnſchale entzwey ſchlagen. Darauf 
„ ſchrieb er alsbald an ſeinen Sohn: Lieber 
9» Sohn, ich vernehme ungern, daß du Doctor 
„ werden wolleſt; ich habe alle meine Zunftbru- 
„„ der, ſonderlich den alten Meiſter Peter ge⸗ 
„ fraget, was ſie darumb duͤncke, welche ein- 
„ muͤthiglich mir geantwortet, daß das nicht 
„ Herkommens in dieſer Stadt ſey, daß der 
5 Schmiede Kinder Doctor werden. Als bitte 
„und ermahne ich dich vaͤterlich und treuͤlich, 
„daß du deinem Vaterlande (*) den Schimpf 
„ nicht anhingeſt , und etwas neues anfangeſt. 
„Ich rathe dir auch treuͤlich, daß du nicht na⸗ 
„ ſeweiſer werdeſt, weder unſer Stadtſchreiber 
„ und der alte Procurator , Schreiber Hans, 
„deren keiner ein Doctor iſt, und find doch 
„ ehrliche vornehme Leuͤte, welche gnugſam in 
5 die Milch zu brocken haben. 


Die Anwendung dieſes Hiſöörgens in leicht. 
Wir wollen ſie in den Worten des Verfaſſers 
| bey- 


das — — 2ů — 


( Da ich keine Landcharte von Abdera habe, 
ſo kann ich die eigentliche Lage dieſer Stadt 
nicht beſtimmen. A. des H. 
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deyfügen: „ Sage mir doch, wer kann mich 
„ dazu zwingen, daß ich vor dem Abgott , wel⸗ 
„ cher «bas Herkommen genennt wird, niederfalle 
„und ihn anbette, eben wie die Leuͤte im Koͤ⸗ 
„ nigreich Iſrael ihre Knie vor dem Baal beuͤ⸗ 
„ geten und ihn küßeten, wenn es die Kbnigin 
„„ Jeſabel befahl. I. Konig, IX. 18. | 


Noch konnen wir dieſen Verfaſſer nicht wegle⸗ 
gen, ohne Proben von ſeinem Geſchmack in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten und beſonders in der Beredſam⸗ 
keit mitzutheilen. Hievon zeugt unter anderm 
ſein Aufſatz unter der Aufſchrift: Der unge⸗ 
ſchickte Redner. „ Hute dich, heißts in iro⸗ 
y niſchem Tone, daß du ja nicht darauf ſinneſt, 
„ wie du etwa deine Reden in gewiße Stuͤcke 
„ eintheileſt. Denn das ſind ſchlechte Seelen, 
„ welche nicht die Kunſt mit der Kunſt verſtellen 
»» fonnen. Sage nur getroſt heraus, was dir 
„ins Maul koͤmmt. Ob es ſich {on zutruge, 
„ daß der Fuß zu dem Kopf, der Stiefel zur 
„ Sturmhaube , und der Schwanz zur Maͤhne 
„ geſezt wuͤrde, was gehets dich an? — Im 
»» Fall du etwan von einem zerrißenen Mantel 
„ oder Baderhut ſollteſt reden, ſo erzehle alle 
| | 5 alte 3 


1 


„ und Leonidas triumphire. Die Konigin. Ar⸗ 
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5 alte Zeit der Athenienſer. Sage her, was bey 


„ den Indianern geſchehe. Wirff auch mit unter 


5 die Sitten der wilden Scythen. In allen 
„ Saͤzen ſage von dem großen Alexander und 
5 Julius Caͤſar, ohne welche du ganz und gar 


„ nichts redeſt. Der Helleſpont werde mit Fuͤßen 
v betretten, und die Sonne mit perſiſchen Pfei⸗ 


„ len um und um verdunckelt; der Xerxes fliehe, 


„ temiſia werde bis zum Eckel herausgeſtrichen. 
„ Und dieſe Exempel aus vielen Bettlers Maͤn⸗ 


„ teln zuſamengebettelt, kannſt du gar {dn mit 
v dieſen Wortlein zuſamenſezen: Aber, ferner, 


„ denn, darnach u. ſ. w. Dieſe Blumen, ſage 
„ ich / fannſt du allezeit mit untermiſchen, ob 


v es ſchon die Sache am wenigſten bedarf. Und 
„ daß du die Gemuther der Zuhoͤrer maͤnniglich 


„ bewegen koͤnneſt, ſo ruffe ſtets, Ihr unſterb⸗ 
» lichen Goͤtter! O drey und vier mal ſelige 


„ Leuͤte! O des Elendes! Ich {wore durch 


» die Gotter und Goͤttinnen! O Zeiten, o 
„ Sitten! Und dieſes alles muß zum oͤftern 


9 wiederholt , die Bruſt zerſchlagen , der Hut ges 


„ drehet, mit der Stimme auf das erbaͤrmlichſte 
„ geheult werden, ob es {on nur wegen eines 
N | „ Sper⸗ 


* 
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w Sperlings Tod geſchehn ſollte. Deine Rede 
» fey allzeit Metaphoriſch. Und obgleich die Ge- 
vs danken durch verſtindige Worter muͤßen vor 
y gebildet werden, ſo verhuͤlle doch du alle 
„ Sachen mit neüen Bildern, und mache gleich⸗ 
„ ſam einen Schatten uber den andern. Was 
„ hinderts, daß man einem Zwerch des Gre⸗ 
z eiſchen Maximius Hoſen nicht ſollte anziehen : 
» Was du thuſt, ſo thue nichts ſo ſehr, als 
» daß ſich die Zuhorer mehr uͤber dich verwun⸗ 
„u dern, gls verſtehn moͤgen. — — Sollſt du 
v einen ehrbaren Mann grüßen, ſo mache den 
v Eingang von einem zierlichen, kurzen Spruch. 
»Zum Exempel: Sehr fein und wohl redet 
v Cato: Ehrenfeſter, Achtbar und wohlgelehr- 
» ter Herr Benjamin von Stettin aus Pom⸗ 
„mern, der Weltweisheit und heiliger Schrift 
v Beflieſſener, du Auge der Minerven, mein 
1 ander Oreſtes, und Amore, more, ore, re, 
v biß in Ewigkeit und noch vierzehn Tage da⸗ 
„ küͤber, Hochgeehrter Herr Bruder. Schr 
„ fein und wohl redet Cato, da er in dieſe 
„ Worte herausbricht und ſpricht: Saluta libenter, 
» Gruͤße gern. Damit dann der weiſe Mann 
v * wollen andeuten, daß man in Höllichkeit 
5 3 » nicht 


yo 
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„ nicht ſollte ſparſam ſeyn. Dieſem nun nach⸗ 
„ zukommen wüͤnſche ich dem Herrn einen guten 


1 Tag . 45 


Der Verfaſſer ſchemt in Abſicht auf Poetis 


Feydenkeriſch Grundſaͤtze zu haben. In der 


Vorrede zu ſeinen Morgen⸗ und Abendliedern 
ſagt er: „ Ob das Wortlein und, die, das, 
»» der, ihr und dergleichen, kurz oder lang 
„ ſeyn, daran iſt mir und allen Musketieren in 


„ Stade und Bremen wenig gelegen. Welcher 


„Roͤmiſche Kayſer , ja, welcher Apoſtel hat ein 
3» Geſez gegeben, daß man einer Sylbe halben, 
„ dem Opitio zu gefallen, ſolle einen guten Ge⸗ 
„ danken, einen guten Einfall fahren laßen 2 


„ Jhr vornemme Critici ſagt mir , ob der Koͤ⸗ 


„ nig David in ſeinen Pſalmen ſich allzeit ge- 
„ bunden habe an die Regeln / welche Pindarus 


„ in ſeinen Oden obſervirt hat ? und ihr deuͤt⸗ 


„ ſche Poeten ſagt mir, ob Lutherus, wenn er 

„ traurig oder freudig geweſen, und ſein Ge⸗ 
„ muͤth zu erquiken , ein geiſtreiches Liedlein g6- 
33 macht / darinn er mehr auf das Anligen ſei⸗ 
„ nes Herzens und auf die Realia , als auf Poe⸗ 
v tiſche, Opitianiſche, Iſabelliſche, Florabelliſche, 
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» Torydoniſche Galateiſche Phraſes geſehn hat, 
»» allezeit in Acht genommen hab euͤere Antipe- 
»» ricatam et anaparbeugedam phirribificationes 
„ Potticas , five in Parnaſſo, five in Helicone, 
„ ex utero parturientis Mineryz , non fine riſu 
v prudentiorum ſatyricorum productas? * 


Eben ſo frey urtheilt er in einem der folgenden 
Auſſaͤtzen unter der Aufſchrift: Der deuͤtſche 
Lebrmeiſter, oder Diſcurs von Erlehrnung 
und Fortpflanzung der freyen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften in teutſcher Sytache. » 'Die Hochldb- 
» liche fruchtbringende ' Geſellſchaft laße ich nach 
v Standesgebühr ſalutiren, und ſagen, daß ich 

* dafür halte, daß die Intention der hochldbli- 
v chen Stiſtern dieſer Geſellſchaft gut geweſen 
» bo: allein ſie ſollen ſelbſt erwegen, a6 die 
* Mittel, die ſie bisher gebraucht haben, die 

» dentſ{e Sprache zu befoͤderen, er 

» dienlich ſeyn. Der ,dapfere Kriegsheld , det 
„ von N. hat ſeinen Eſprit genugſam an Tag 
» gegeben in Verſezung des verfolgten Davids 
.@ und andrer Schriften. Allein, daß er alle 

„ fremde Wörter, welche die Bauern nicht mehr 
» fr fin halten, hat wollen teuͤtſch geben, 
8 2 9” darilher 


2 0 4 


3 Ueber die tentſthe Sprache 
„ darüber hab ich oftmühls unter dem Leſen den 
„ Kopf geſchuͤttelt. Unter anderm nennet er ſich 


„ an einem Orte Obergebietiger in Roſtock: 
9 Wenn ich damabls alle Bauern fn Mechlen⸗ 


v burg gefragt hitte , wer iſt Obetgebieyger itt 


» Roſtock ? ſo wuͤtde es mir ergangen ſeyn wie 
„ jenem rene » der einen einfaͤltigen 
v Schulmeiſter fragte; wer der Kinder Noah 
D Vater geweſen u. + n. . 33 1 ee 

„ ich verſichere_meinen Hochgeehrtgy Herrn4 
» dap, darinn die Zigzlichfeit der deütſchen Sprache 
v nicht beſtehe und wenn ſie auch {on daring 


„ beſtuͤnde, ſo frage ich die Hochlöblche frught- 
v bringende Geſellſchaft, was mit dieſem Gr am. 


2, guaticaliſchen Dingey F ſonderlich mit. dex tejt- 


-% {hen Orthogra pbia 5 bamit ſich etliche Leüte 


„ wollen groß — U dem römiſchen Reich und 


22, der deutschen Nation Hedient ſey ?. 0 
2. wie die, alten Deutſche, geredet haben zu der 


* Zeit als Kayſer Capol der Große das Schwerdt 


”Y in Hinden gefuhret und. die Sachſen, . begun» | 
* gen hat ? | Im 


* curator gn, genannt | der dice, Lo 


IN" ep” © renz / 
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„ tenz (), welcher ſich der Zierlichkeit im deüt⸗ 


„ {hen Reden ſonderlich hat befleißigen wollen. 
» Einsmals hatte er zu ſeinem Jungen {agen 


3» wollen: Jung, hole mir mein Meßer. Da⸗ 
vz mit er nun kund mache, daß ein Unterſcheid 


 »» fey, zwiſchen ihm und einem gemeinen Heßi⸗ 
3» {en Bauren, hatte er geſagt: Page, bringe 
z mir mein Brodſchneidendes Inſtrument. Eins⸗ 
„ mals hatte er zu ſeiner Frauen ſagen wollen: 
„Frau, es hat nun geſchlagen, gehe zu Bethe, 
„ ich habe noch etwas zu thun. Damit nun 
»» die Frau wiße, daß er ein Heßiſcher Cicero 


2» ſey , hatte er geſagt: Du Helffte meiner 


„ Seele, du mein ander Ich, meine Gehulfin , 
„ meine Augenluſt, das gegoßene Erz hat den 
„ neuͤnten Ton von ſich gegeben, erhebe dich auf 


v die Sauͤlen deines Cörpers und verflige dich in 
„ das mit Federn gefullte Eingeweyde u. ſ. w. * 


So weit von Schuppius. 5 
(*) Solche Lorenzen ſcheints bet zu ty ** wie⸗ 


der zu geben. Man ſehe unter anderm der 
Herren H. von E. St. von W. und Com- 


pagnie Beantwortung auf die bremiſche Pruͤ⸗ 


fung 26. 2c. wie auch T. Merkur 7 Miarz 
und Auguſt 1776. 


nde des erſten Theils. 


| . | 
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